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      Die Nacht ist wie ein großes Haus.

      Und mit der Angst der wunden Hände

      reißen sie Türen in die Wände –

      dann kommen Gänge ohne Ende,

      und nirgends ist ein Tor hinaus.
    

  


  
    
      Rainer Maria Rilke
    

  


  


  


  


  Die Vorgeschichte


  


  25 Jahre nach der legendären Schlacht vor Joyous Gard bestimmt militärische Routine das Leben auf dem Außenposten Pendragon Base. Nichts deutet auf eine erneute Bedrohung hin, aber Kommandant Raymond Farr traut dem Frieden nicht. Als er die attraktive Miriam Katana kennenlernt und sich in sie verliebt, stößt er bald auf Ungereimtheiten, die ihn misstrauisch machen. Schließlich gesteht sie ihm, dass sie eine Waffe – eine sogenannte »Sternenbombe« – in das System geschmuggelt hat, die jederzeit gezündet werden kann. Farr erfährt, dass Miriams Familie bei einem Burgon-Angriff getötet wurde und sie wie er mit einer Rückkehr des alten Feindes rechnet. Sie beschließen, dem Gegner eine Falle zu stellen und gleichzeitig seinen Rückzugsort ausfindig zu machen. Doch das nach Joyous Gard entsandte Geschwader unter dem Kommando von Roberta Ortega sucht zunächst vergeblich nach dem Portal, durch das die Reste der feindlichen Flotte seinerzeit geflüchtet sind.


  Als die »Gänse des Kapitols« – Vogelmenschen einer zufällig anwesenden Zirkusstadt – auf Pendragon Base Alarm schlagen, lässt der Kommandant den Stützpunkt räumen, der wenig später von einem verdeckt operierenden Burgon-Verband angegriffen und zerstört wird. Bevor sich die Angreifer zurückziehen können, zündet Raymond Farr Miriams Waffe, die die örtliche Sonne explodieren lässt und die feindliche Streitmacht vernichtet.


  Nahezu zeitgleich entdeckt das vor Joyous Gard operierende Geschwader den Zugang zum Heimatsystem der Burgons. Ein durch das Portal entsandter Kampfverband stößt zwar auf heftigen Widerstand, doch es gelingt ihm, eine Bresche in die gegnerische Verteidigung zu schlagen. Begleitet von einer Handvoll Freiwilliger macht sich Miriam Katana mit der Nemesis auf den Weg, um die Schöpfer der Burgons zu stellen und Vergeltung zu üben. Als letztes Lebenszeichen empfängt die heimkehrende Flotte ein Funkbild, welches eine gigantische Sternenexplosion im örtlichen System zeigt. Offenbar hatte die Mission Erfolg, aber Miriam und die Nemesis bleiben verschollen. Nach seiner Rückkehr entschließt sich Raymond Farr, den Dienst zu quittieren und auf eigene Faust eine Suchexpedition zu organisieren. Das Vorhaben findet die Unterstützung des Großreeders Leandros, der ebenso wie sein undurchsichtiger Berater Dr. Procturro tiefer in die Ereignisse verwickelt zu sein scheint. Leandros gibt zu, Miriam zu kennen, behauptet aber, sie sei als Kind zusammen mit ihren Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen. Daraufhin beauftragt Farr einen alten Freund, den Detektiv John Varley, die Hintergründe zu recherchieren.


  Doch auch der einflussreiche Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage zeigt überraschend Interesse an der geplanten Suchaktion und bietet Farr seine Zusammenarbeit an. Auf Agion Oros, dem Stammsitz des Ordens, trifft Raymond Farr den »Seher« Balinas wieder, eine Kontakteinheit der geheimnisvollen Zivilisation der Angels. Balinas bestärkt Farr in seinem Vorhaben und spielt ihm die Koordinaten des Ortes zu, an dem die Nemesis angeblich verschwunden ist. Unterdessen entgeht die Ordensburg nur knapp einer Katastrophe, als ein Eismeteorit den Planetoiden trifft und unweit des Klosters einschlägt. Wenig später bricht John Varley nach Patonga auf, jenem Touristenplaneten, auf dem Miriam angeblich ums Leben gekommen sein soll. Dort lernt er die geheimnisvolle Ailin Ramakian kennen und wird in eine Kette mysteriöser und gefährlicher Ereignisse verstrickt.


  Doch auch auf Tharsis, wo das Schiff für den Start vorbereitet wird, geschieht Bedrohliches. Während Ortega Freiwillige für den Einsatz rekrutiert, erfährt Farr, dass ein ebenso geheimnisvolles wie gefährliches Vogelwesen aus der Zirkusstadt ausgebrochen und auf dem Weg zum Startplatz ist. Offenbar ist dieses Geschöpf in der Lage, Menschen zu »übernehmen« und ihnen seinen Willen aufzuzwingen. Die Durchsuchung des Schiffes durch eine Spezialeinheit bleibt ergebnislos, aber Farr bleibt misstrauisch und beordert einen Teil der Crew zur Überwachung des Geländes. Tatsächlich versucht eine schattenhafte Gestalt, in der Nacht vor dem geplanten Start zum Schiff vorzudringen, und wird von der Scharfschützin Layla niedergeschossen. Der Körper des Eindringlings verbrennt jedoch zu Asche, bevor er identifiziert werden kann, und so bleibt offen, ob das Geschöpf mit ihm gestorben ist.


  Tags darauf startet die Hemera unter Farrs Kommando zu einer Rettungsmission, die sie bis an die Grenzen des Universums führen wird – und darüber hinaus …


  


  


  Vera


  


  Die Dunkelheit hatte sie wieder. Sie hatte den Planeten Tharsis, von dem sie gestartet waren, bereits verschluckt und die örtliche Sonne zu einem winzigen Lichtpunkt schrumpfen lassen. Dabei war die Hemera immer noch dabei, Fahrt aufzunehmen, und würde ihre planetare Höchstgeschwindigkeit erst binnen Wochenfrist erreichen.


  Bereits wenige Tage nach dem Start hatten sich die Abläufe an Bord so weit eingespielt, dass der Kommandant nur noch gelegentlich ordnend eingreifen musste. Vorher hatte sich Raymond Farr allerdings noch um eine Vielzahl organisatorischer Dinge kümmern müssen, die aufgrund der dramatischen Begleitumstände des Aufbruchs unerledigt geblieben waren.


  Obwohl beim Start nur ein Bruchteil des Treibstoffvorrats verbraucht worden war, hatte er noch einmal nachtanken lassen, wobei das Kopplungsmanöver mit dem Tankschiff auch als Übung gedacht war. Im Orbit von Tharsis waren Fehler noch korrigierbar. Nach dem ersten Raumsprung würden sie auf sich allein gestellt sein.


  Nach Tagen und Wochen der Anspannung war es ein seltsames Gefühl, wieder Zeit für sich selbst zu haben. Er konnte nach Belieben im Schiff umherstreifen, sich ein Buch aus der Bibliothek holen oder eine Partie Schach gegen den Schiffsrechner spielen. Natürlich hätte er sich auch in die Sphere einklinken können, solange sie sich noch im Bereich der Kernwelten bewegten, aber dazu verspürte Farr wenig Neigung. Die Vielfalt des Angebots war zu erdrückend und die Wahrscheinlichkeit gering, zwischen all den redundanten Informationen etwas von Belang zu erfahren. Das war Johnnys Metier, was Ray sofort daran erinnerte, dass sich sein Freund noch immer nicht aus Patonga zurückgemeldet hatte. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen …


  Sicherheitshalber kontrollierte er noch einmal sein geschütztes Postfach und fand tatsächlich eine Nachricht vor, die zwar nicht von Johnny selbst, aber von dessen Faktotum stammte: »Erwarten John Varley innerhalb der nächsten 24 Stunden zurück. Kontaktaufnahme ausschließlich über gesicherte Verbindung. Link und Codesequenz folgen. J.«


  Das J. für James entlockte Ray ein Lächeln, das sicher auch Ausdruck seiner Erleichterung war. Johnny war wohlauf und hatte offensichtlich etwas herausgefunden, anderenfalls wären die Sicherheitsvorkehrungen unnötig. Unabhängig davon hoffte Farr natürlich auch auf Johnnys Unterstützung im Hinblick auf das Malik-Wesen, auch wenn zunächst sicher keine greifbaren Resultate zu erwarten waren. Manchmal half es schon, mit jemandem über das Thema zu sprechen, der über die notwendige Distanz zu den Ereignissen verfügte. In dieser Beziehung verfügte John Varley über das unbestechliche Urteilsvermögen einer KI.


  Das brachte Farr auf eine Idee: Falls Koroljovs neueste Schöpfung tatsächlich so innovativ und leistungsfähig war, wie der Russe behauptete, konnte er vorläufig ja auch deren Dienste in Anspruch nehmen. Bislang hatte es ihm an Zeit gefehlt, sich intensiver mit »Vera« zu befassen, aber das würde er jetzt nachholen.


  Der Kommandant aktivierte das Systemterminal und schaltete das Kommunikationsmodul zu. Auf dem Bildschirm erschien die 3D-Darstellung eines Frauenkopfes. Das Gesicht der Frau wirkte anziehend und gleichzeitig in sich gekehrt wie die Skulptur einer antiken Gottheit. Um ihre Lippen spielte ein wissendes Lächeln, und ihre smaragdgrünen Augen schienen Farr direkt anzusehen. Dem unbekannten Schöpfer des Avatars war die perfekte Synthese zwischen weiblicher Attraktivität und intellektueller Distanz gelungen.


  »Hallo, Vera«, sagte Farr.


  »Guten Tag, Kommandant Raymond Farr«, erwiderte eine angenehme Altstimme höflich.


  »Du kannst mich Ray nennen, das spart Zeit.«


  »Wie Sie wünschen … Ray.«


  Ein fast unmerkliches Zögern, als müsse sich seine Gesprächspartnerin erst an die neue Anrede gewöhnen. Aber Farr hatte keine Zeit zu verlieren.


  »Du könntest etwas für mich recherchieren, doch dazu müsste ich wissen, auf welche Ressourcen du überhaupt zugreifen kannst.«


  »Selbstverständlich auf sämtliche offenen Sphere-Inhalte, alle offiziellen föderalen und NGO-Datenbanken und mit entsprechender Autorisierung auch auf die Datenbestände des Militärs und der Sicherheitsbehörden.«


  »Welche Autorisierung, die der Betreiber?«


  »Natürlich nicht, aber die einer natürlichen Person, die gegebenenfalls die juristische Verantwortung übernimmt. An Bord dieses Schiffes wären das Sie, Sir, oder ein von Ihnen benannter Stellvertreter.«


  »Und wozu soll das gut sein?«, wollte Farr wissen. »Du bist keine juristische Person und kannst demzufolge auch nicht haftbar gemacht werden. Außerdem erfolgen derartige Zugriffe üblicherweise anonym.«


  Die Frau auf dem Bildschirm lächelte: »Selbstverständlich setze ich bei allen Recherchen die üblichen Maßnahmen der Identitätsverschleierung ein, die jedoch keine hundertprozentige Sicherheit bieten können. Was meinen juristischen Status anbetrifft, ist die Rechtslage nicht eindeutig. Der Föderationsrat prüft derzeit eine Gesetzesnovelle, die die strafrechtliche Verfolgung von KIs einzeln oder im Verbund ausdrücklich zulässt.«


  »Das mag schon sein«, erwiderte Ray amüsiert, »aber das Risiko, von Koroljov oder mir abgeschaltet zu werden, dürfte entschieden höher sein als die Gefahr einer föderalen Sanktion.«


  »Das ist richtig, Sir, soweit es den Status quo an Bord der Hemera anbetrifft, die demnächst ohnehin die föderale Einflusssphäre verlassen wird. Meine Anmerkung war dagegen grundsätzlicher Natur.«


  »Und wie sollen wir nun weiter verfahren?«, wollte der Kommandant wissen. »Ich meine, fernab des Grundsätzlichen.«


  Die Frau mit den grünen Augen lächelte. »Üblicherweise analysiere ich zunächst die Aufgabenstellung, recherchiere in den allgemein zugänglichen Datenbeständen und erbitte im Zweifelsfall die Genehmigung für weiter gehende Nachforschungen.«


  »Dazu hätte es aber keiner Grundsatzdiskussion bedurft, Vera«, bemerkte Farr schulterzuckend. »Aber sei’s drum. Ich möchte, dass du etwas über eine hybride Lebensform herausfindest, die offenbar von den Goleanern gezüchtet wurde. Es handelt sich um eine Art Vogelmenschen, die in der Vergangenheit an Zirkusse und Schausteller verkauft wurden, die sich möglicherweise aber auch innerhalb einer Zuchtstätte oder in einem Reservat aufhalten können. Stichworte: Goleaner, Chimären, Vogelmenschen, Harpyien, Zirkus, Morcelli, Clowns, Mutation, Malik-Wesen, Gestaltwandler, Zellzerstörung … Mehr fällt mir im Augenblick nicht ein. Gegebenenfalls könnte ich dir noch die vorhandenen Originaldokumente zugänglich machen. Wäre das als Fragestellung ausreichend?«


  »Selbstverständlich, Sir … Ray.« Die Frau schien ein wenig verlegen. »Auch wenn sie nach meinem Eindruck nicht ganz vollständig ist.«


  »Inwiefern?« Farr runzelte die Stirn.


  »Die Stichworte gehen über die eingangs gestellte Frage hinaus. Darf ich eine Hypothese äußern?«


  »Nur zu!«


  »Es geht Ihnen weniger um die Vogelmenschen an sich als um die Möglichkeit einer bestimmten Mutation. Sie hegen sogar den Verdacht, dass sich dieses Wesen bereits hier an Bord befinden könnte. Korrigieren Sie mich bitte, wenn diese Annahmen falsch sind.«


  Farr spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er hatte Vera unterschätzt und wie eine beliebige Datensammelmaschine behandelt. Und sie hatte sich – höflich, aber entschieden – dafür revanchiert. Also war es an ihm, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  »Nein, deine Annahmen sind völlig korrekt. Die Problematik ist allerdings so heikel, dass ich sie nur ungern öffentlich diskutieren möchte. Das würde die Mannschaft nur verunsichern.«


  »Ich verstehe, Ray.« Die Frau nickte ernst. »Aber ich bin nicht die Mannschaft, sondern das Schiff, dein Schiff, Kommandant Raymond Farr. Du kannst mir vertrauen, auch und gerade, weil ich nur eine Maschine bin.«


  »Kein Understatement, bitte.« Der Kommandant lächelte. »Hier an Bord ist niemand nur irgendetwas. An den Gedanken eines elektronischen Mitwissers muss ich mich allerdings erst gewöhnen.«


  Vera lächelte zurück: »Dann darf ich also jetzt mit der Recherche beginnen?«


  »Natürlich.« Farr nickte. »Mit voller Autorisierung, ohne erneute Rückfrage.«


  »Danke, Sir … Ray.« Das Gesicht auf dem Monitor verblasste. Vera war beschäftigt.


  


  Zwei Stunden später, Farr war gerade von einem Inspektionsgang durch die Maschinenräume zurückgekehrt, meldete sich die KI mit ersten Ergebnissen. Die interessanteste Information war zweifellos der Hinweis auf eine Kolonie von Vogelmenschen. Er stammte aus einem vertraulichen Tätigkeitsbericht der Lebensschützer-Organisation Stalive, der eine beachtliche Summe für die Einrichtung und Betreuung eines Vogelmenschen-Reservates auf einem Planeten namens Stamfani auswies. Interessant im Hinblick auf die Herkunft der dort angesiedelten Lebewesen war die Formulierung, dass diese der Organisation »von den Behörden in Obhut« gegeben worden waren. Da die Chimären nirgendwo sonst heimisch waren, ergab sich die Verbindung zu Golea fast zwangsläufig. Offenbar waren sie von ihren Schöpfern bei deren Flucht zurückgelassen worden. Vermutlich waren die Einsatzkräfte mit der Betreuung überfordert gewesen und hatten sich des Problems auf diese Weise entledigt.


  Die Vorstellung einer ganzen Kolonie dieser unglücklichen Geschöpfe war beunruhigend, vor allem im Hinblick auf die Möglichkeit weiterer Mutationen. Zwar war Farr inzwischen nicht mehr sicher, ob das Malik-Wesen überhaupt ein Mutant war, dennoch bedeutete die Existenz der Kolonie zweifellos ein Risiko, nicht nur für die Betreuer vor Ort, sondern für alle, die mit dem Projekt in Verbindung standen.


  Einen Moment lang spielte der Kommandant mit dem Gedanken, der Organisation eine Nachricht zukommen zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Es war ausschließlich Sache der Behörden, die Betroffenen zu informieren.


  Was das Malik-Wesen selbst anbetraf, waren Veras Recherchen ergebnislos geblieben. Abgesehen von einer Reihe wenig bedeutsamer Details enthielten die Berichte von Polizei und ALLSEC nichts, was sie nicht bereits wussten. Zwei Menschen waren bislang gestorben, dazu die unglücklichen Geschöpfe, die der Mutant vergiftet hatte. War es tatsächlich ein Akt der Barmherzigkeit gewesen, wie er in seinem Bekennerschreiben vorgegeben hatte? Oder steckte etwas anderes dahinter, möglicherweise sogar ein Racheakt der Goleaner? Schließlich waren es Morcellis »Clowns« gewesen, die den Angriff der Burgons verraten hatten …


  Er musste mit jemandem darüber reden, und da sich Johnny noch nicht zurückgemeldet hatte, blieb eigentlich nur Vera, die als Einzige eingeweiht war. »Könnten die Goleaner einen Mutanten mit diesen Fähigkeiten erschaffen haben?«, dachte er laut und hoffte, dass die KI die Aufforderung verstand.


  Die Frau auf dem Bildschirm verzog keine Miene, antwortete aber umgehend: »Das ist mit hoher Wahrscheinlichkeit auszuschließen, Sir. Die statistische Unsicherheit liegt bei weniger als zwei Prozent. Die Goleaner waren zum Zeitpunkt ihrer Flucht zweifellos führend auf dem Gebiet der Biowissenschaften, jedoch auf einem Niveau, das sich nur wenig vom allgemeinen Wissensstand innerhalb der Föderation unterschied. Inzwischen dürften sie zwar in der Lage sein, ein relativ breites Spektrum biologischer Entitäten zu züchten, aber eine Trennung von Körper und Bewusstsein würde ihre Fähigkeiten überschreiten.«


  »Genau das behauptet aber das Malik-Wesen in seinem Bekennerschreiben«, wandte Farr ein. »Angeblich haben die Goleaner das Bewusstsein lebender Menschen in die Körper der Chimären transferiert.«


  »Für diese Behauptung gibt es bisher keinerlei Belege«, erwiderte Vera kühl. »Und die Wahrscheinlichkeit für ein derartiges Szenario ist – zumindest aus wissenschaftlicher Sicht – äußerst gering. Ausschließen lässt es sich allerdings nicht, zumal es dem angeblichen Mutanten offenbar gelungen ist, sein Bewusstsein in einen Wirtskörper zu transferieren oder ihm zumindest seinen Willen aufzuzwingen. Dafür gibt es keinerlei Präzedenzfälle innerhalb des erforschten Weltraums und es gibt auch keine Spezies, die ein Wesen mit dieser Fähigkeit erschaffen könnte.«


  »Zumindest keine, von deren Existenz wir Kenntnis haben«, präzisierte der Kommandant.


  »Korrekt.« Die Frau lächelte. »Aber diese Einschränkung gilt für jede Aussage.«


  »Dann erübrigt sich wohl auch die Frage nach einer Arbeitshypothese?«


  »Nicht unbedingt, wobei das Kausalprinzip hier allerdings gewisse Grenzen setzt. Die allgemeine Wahrscheinlichkeitstheorie erlaubt jedoch auch die Bewertung von Ereignissen, die aus streng wissenschaftlicher Sicht auszuschließen sind.«


  »Das ist deine Sache«, erwiderte Farr schulterzuckend. »Ich möchte eigentlich nur wissen, ob wir einen blinden Passagier an Bord haben oder nicht.«


  »Dazu hätte es aber keiner Grundsatzdiskussion bedurft, Ray.«


  Täuschte er sich, oder amüsierte sich die KI tatsächlich auf seine Kosten?


  »Höre ich da eine Spur Genugtuung heraus?«


  »Was Sie hören, ist allenfalls die akustische Simulation einer derartigen Emotion, die mir leider nicht zugänglich ist.«


  Farr grinste. »Dann kannst du also auch nicht wütend oder bockig werden?«


  »Nein, aber ich kann diese emotionalen Zustände relativ glaubwürdig simulieren.« Die Frau lächelte so unnahbar wohlwollend wie ein Madonnenbild.


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Der Kommunikationstheorie zufolge verringert sich durch die Einbindung vertrauter Verhaltensmuster die emotionale Distanz. Ich möchte, dass Sie mich mögen, Ray.«


  »Wie bitte?« Farr konnte nur hoffen, dass ihm Vera die Verwirrung nicht zu deutlich ansah. Er schluckte und flüchtete sich in den Sarkasmus: »Okay, darauf sollten wir bei Gelegenheit einen trinken.«


  »Gern.« Die Frau lächelte. »Auch wenn Ihr Angebot vermutlich nicht ernst gemeint ist. An der Technik sollte es nicht scheitern. Das System ist natürlich sensewarekompatibel.«


  »Natürlich«, erwiderte Farr ironisch und fragte sich, welche Überraschungen Vera wohl noch auf Lager hatte. Bislang war er davon ausgegangen, dass die Bordsysteme streng von den Unterhaltungsangeboten getrennt waren. Und die virtuellen Ausflüge, die die Sensewaretechnik ermöglichte, waren im Regelfall höchst privater Natur …


  Farr selbst hatte zwar keine Erfahrungen damit, aber er wusste natürlich, dass sich die einschlägigen Angebote beim fliegenden Personal großer Beliebtheit erfreuten. Der Markt wurde von den Sikhanern beherrscht, die sich weder um gesetzliche Restriktionen noch um moralische Grundsätze scherten und deshalb umso erfolgreicher waren. Das Militär untersagte zwar die Nutzung nicht zugelassener Module, aber derlei Verbote waren weder praktikabel noch durchsetzbar.


  Natürlich hatte Farr gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, sich einen persönlichen Eindruck von den Möglichkeiten der Technik zu verschaffen, praktisch war es jedoch nie dazu gekommen. Die Gründe waren sowohl dienstlicher als auch privater Natur, und auch im Moment widerstrebte ihm der Gedanke, mit einer künstlichen Intelligenz Vertraulichkeiten auszutauschen.


  Vera lächelte, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Entschuldigung, Sir, aber das war ein schlichter Hinweis von meiner Seite und keineswegs der Versuch, Sie vom Pfad der Tugend abzubringen.«


  Die Belustigung, die in ihrer Stimme mitschwang, war unverkennbar, und es fiel Farr zunehmend schwerer, sie einer absolut humorlosen Maschine zuzuordnen.


  Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, unterbrach die Meldung eines externen Anrufs die Unterhaltung.


  Johnny!, dachte Farr und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Hoffentlich hat er gute Nachrichten …


  Der Anrufer war tatsächlich John Varley, auch wenn es noch eine Weile dauerte, bis sich das Monitorbild so weit stabilisiert hatte, dass er die vertrauten Züge des Freundes erkennen konnte.


  Er ist alt geworden, dachte Ray, bevor ihm klar wurde, wie lange sie sich nicht gesehen hatten. Vermutlich sah er selbst kaum besser aus und vor allem nicht jünger. »Schön, dich zu sehen, alter Junge«, begrüßte er den Anrufer, und das war keineswegs nur eine höfliche Floskel. Er freute sich tatsächlich, Johnny wohlbehalten wiederzusehen. Patonga war ein gefährlicher Ort und sein Freund eigentlich nicht der Typ für gewalttätige Auseinandersetzungen.


  »Gleichfalls, Commander«, erwiderte Johnny mit jenem leicht ironischen Unterton, der Farr von früher her vertraut war. »Lange hast du es ja nicht in der Heimat ausgehalten … aber du wirst schon deine Gründe haben.«


  Farr nickte. Gründe hatte er zur Genüge, doch was war eigentlich Heimat? Seine Jugenderinnerungen waren vage, und John Varley war der einzige Freund von damals, zu dem er noch Kontakt hatte. Seine Mutter war früh gestorben, und er hatte sich direkt nach dem Collegeabschluss freiwillig zum Militärdienst gemeldet. Den größten Teil seines Lebens hatte er auf Pendragon Base verbracht, aber die stählerne Stadt existierte nicht mehr …


  »Hast du etwas in unserer Sache herausgefunden?«, erkundigte er sich schließlich, als ihm klar geworden war, dass Johnny ihm die Initiative überlassen wollte.


  »In gewisser Weise schon«, erwiderte John Varley sichtlich nervös und begann zu berichten. Obwohl er auf Einzelheiten verzichtete, hatte Farr Mühe, seinen Ausführungen zu folgen. Dennoch wurde ihm alsbald klar, dass sie in ein Wespennest gestochen hatten. Es war ein Fehler gewesen, Patonga ins Spiel zu bringen – ein verhängnisvoller Fehler sogar, den Miriams Pflegeeltern mit dem Leben bezahlt hatten. Er hatte Johnny zwar nicht beauftragt, vor Ort zu recherchieren, doch das machte keinen Unterschied. Miriam hatte die Wahrheit gesagt, aber der Preis für diese Gewissheit war zu hoch, und es war nur einer Reihe glücklicher Zufälle zu danken, dass Johnny den Einsatz überlebt hatte …


  »Es tut mir leid«, murmelte er verlegen, als John seinen Bericht beendet hatte. »Ich hätte dich nicht in diese Sache hineinziehen dürfen.«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach der Detektiv, ohne Farr dabei anzusehen. »Es war mein Fehler, dieser Frau zu vertrauen. Also bin ich auch für die Folgen verantwortlich, nicht du.«


  »Aber es war mein Auftrag«, beharrte Farr. »Du warst schließlich nicht zum Vergnügen dort.«


  »Stimmt, daran hätte ich denken sollen.« Johnny lächelte bekümmert.


  Es dauerte ein wenig, bis Ray begriffen hatte.


  »Du hast also …«, begann er, führte den Satz aber nicht zu Ende. Es war auch so schlimm genug: Die Frau, die die beiden alten Leute getötet hatte, war Johnnys Geliebte gewesen. Das hatte er natürlich nicht voraussehen können, doch wenigstens kannte er jetzt den Grund für Johns Zerknirschung. Es widerstrebte ihm, in der Wunde zu bohren, aber eine Frage musste er dennoch stellen:


  »Und du weißt wirklich nicht, was aus ihr geworden ist?«


  »Nein.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Ich habe natürlich Nachforschungen angestellt, aber es gibt nicht einmal eine offizielle Bestätigung für den Tod der Matsumos. Die Clans regeln so etwas unter sich. Wahrscheinlich ist sie längst tot.« Seine Mundwinkel zuckten.


  Du bist ein Narr, Johnnyboy, dachte der Kommandant. Diese Ailin hätte dir, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals umgedreht, und du fühlst dich schuldig, weil du sie verraten hast. Dabei weißt du noch nicht mal, ob die sie überhaupt erwischt haben …


  »Aber du bist dir nicht sicher?«, fragte er laut.


  »Nein«, erwiderte der Detektiv nach kurzem Zögern. »Sie war bewusstlos, als ich dort weg bin. Mehr weiß ich nicht.«


  »Sie kann dir also nicht gefolgt sein, unter gar keinen Umständen?«


  »Natürlich nicht.« Johnny sah Farr erstaunt an. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Weil wir hier ein ähnliches Problem haben«, erwiderte der Kommandant mit sorgfältiger Betonung. Er musste Johnny eine Chance geben, wenn er ihm helfen wollte, den Teufelskreis aus Schuldgefühlen und Selbstzweifeln zu durchbrechen. »Meine Nachricht hast du ja sicher bekommen.«


  »Habe ich, klar …« Farr konnte sehen, wie sich die Gestalt seines Freundes straffte, als hätte ein unsichtbarer Marionettenspieler an den Drähten gezogen. John Varley hatte seine berufliche Neugier wiedergefunden.


  »Dann weißt du ja auch, dass ich auf deine Unterstützung angewiesen bin. Schließlich kann ich hier ganz schlecht weg.«


  »Du willst, dass ich wieder für dich arbeite?«, fragte der Detektiv ungläubig. »Trotz dieser …«, er suchte vergeblich nach Worten, »… du weißt schon, was ich meine.«


  »Nicht trotz, sondern gerade deshalb«, korrigierte ihn Farr. »Wir haben beide etwas gutzumachen, und je früher wir damit anfangen, desto besser. Eines musst du mir allerdings versprechen …«


  »Und was?«


  »Du wirst deine wohlgesicherten vier Wände nicht verlassen, wenn du in dieser Sache recherchierst.«


  »Das lässt sich einrichten.« Johnnys Miene hellte sich auf, auch wenn er immer noch etwas betreten dreinschaute. »Noch was?«


  »Ja. Du solltest deinen Majordomus anweisen, in den nächsten Monaten keinerlei Besucher vorzulassen – und zwar unabhängig von deren Geschlecht oder Paarungsbereitschaft.«


  »Das scheint mir dann aber doch übertrieben«, protestierte Johnny, schien aber dennoch geschmeichelt.


  »Nein, das ist es nicht. Erstens können wir nicht ausschließen, dass dir jemand von Patonga aus gefolgt ist. Und wir müssen zweitens verhindern, dass dir dieses Malik-Wesen ein trojanisches Pferd unterjubelt – oder sollte ich sagen: eine trojanische Stute?«


  »Du hast eine schmutzige Fantasie, Ray.« John Varley grinste.


  Farr zuckte mit den Schultern. »Du kannst den Auftrag ja auch ablehnen und weiter deinen Hobbys nachgehen.«


  »Nein, das kann ich eben nicht, und das weißt du auch.«


  Der Kommandant nickte. »Ist schon okay, Johnny. Wir bleiben in Kontakt. Ich bin allerdings nur noch zwei Wochen auf diesem Kanal zu erreichen, danach ausschließlich über Dirac. Die Modalitäten der Verschlüsselung kann James mit Vera klären.«


  »Vera?«


  »Das ist eine sehr eloquente Persönlichkeit mit Zugriff auf fast sämtliche Daten hier an Bord. Die beiden werden sich prächtig verstehen.«


  »Abwarten, aber ich kläre das. Weißt du übrigens, dass die Buchmacher hier inzwischen Wetten auf euch annehmen?«


  »Nein, ich hatte eigentlich gehofft, dass die Öffentlichkeit außen vor bleibt.«


  »Du bist nicht mehr beim Militär, Ray, und außerdem fast so etwas wie eine lebende Legende. So etwas interessiert die Leute.«


  »Ich pfeif drauf.«


  »Solltest du aber nicht. Die meisten wünschen euch Erfolg und hoffen wie ich, dass ihr heil und gesund zurückkehrt.«


  Der Kommandant fragte sich, ob dieses »ihr« auch Miriam einschloss, und verspürte ein Brennen in der Kehle. Er räusperte sich, dennoch klang seine Stimme belegt, als er weitersprach.


  »Das hoffe ich auch. Bis später, Johnny.«


  »Bis dann, Ray.«


  Das Monitorbild verblasste und der grüne Leuchtbalken erlosch. Die Verbindung war getrennt.


  


  Der Kommandant blieb still vor dem Terminal sitzen und registrierte dankbar, dass sich Vera weiterhin im Hintergrund hielt. Vielleicht würde er die KI später zu Rate ziehen, aber zuerst musste er wieder einen klaren Kopf gewinnen.


  Das Gespräch mit Johnny hatte ihn aufgewühlt, doch er durfte nicht zulassen, dass die Vergangenheit erneut Macht über ihn gewann. Es war ohnehin schwer genug, der Flut von Bildern und Erinnerungen standzuhalten, die Johnnys Bericht ausgelöst hatte.


  Im Grunde hatte er nie an Miriams Geschichte gezweifelt, auch nach dem mysteriösen Verschwinden der Nemesis nicht. Der Krieg hatte ihr die Kindheit genommen und alle, die ihr nahe gewesen waren. Sie hatte das Inferno überlebt, aber das Leben danach gehörte nicht mehr ihr selbst. Ihre Entschlossenheit, den Feind zur Strecke zu bringen, war wie ein unsichtbarer Panzer, den auch er nicht hatte durchdringen können. Ob dieses Verhalten ihrem natürlichen Wesen entsprach oder ob es ihr suggeriert worden war, vermochte Farr nicht zu beurteilen. Die Verbindung zu Leandros war jedenfalls offenkundig, auch wenn der alte Mann versucht hatte, ihn diesbezüglich in die Irre zu führen.


  Zweifellos hatte der Reeder Miriam für seinen Rachefeldzug rekrutiert. Aber ein Mann seines Formats verließ sich niemals ausschließlich auf eine einzige Person, erst recht nicht bei einem Unternehmen dieser Bedeutung. Es war also durchaus möglich, dass andere die gleiche Fährte verfolgten, auf welchem Wege und mit welchen Mitteln auch immer …


  Die Leandros-Gruppe verfügte zweifellos über ausreichend Geld und exzellente Verbindungen, aber das erklärte immer noch nicht, wie sie in den Besitz der Waffe gekommen war, die Miriam bei sich gehabt hatte. Farr hatte nach seiner Rückkehr selbst Erkundigungen eingezogen und war von allen Befragten gleichermaßen abschlägig beschieden worden: Niemand innerhalb der Föderation war auch nur ansatzweise in der Lage, eine Waffe dieser Zerstörungskraft herzustellen.


  Wenn es jedoch keine Menschen gewesen waren, die die Bombe entwickelt und Miriam zugespielt hatten, wer dann? Vielleicht jener ominöse Dr. Procturro, der buchstäblich aus dem Nichts in den Führungszirkel der Leandros-Gruppe aufgestiegen war?


  Pater Markus würde diese Frage zweifellos bejahen, auch wenn die Ordensbrüder von ihrem Selbstverständnis her nicht an eine Personifizierung des Bösen glaubten. Welcher Abgesandte der Finsternis würde sich schon selbst als Corruptor, als »Verderber« bezeichnen? Wenn die Anagrammverbindung kein Zufall war, dann hatte Procturro den verräterischen Namen bewusst gewählt, um genau jenen Eindruck finsterster Machenschaften zu erzeugen, dem zumindest einige der braven Ordensmänner aufgesessen waren.


  Doch welchen Sinn hatte eine derartige Provokation, die inzwischen ja sogar zu einem Attentatsversuch geführt hatte, bei dem einer der Patres ums Leben gekommen war? Im Grunde gab es darauf nur eine Antwort: Dr. Procturro spielte die Rolle des Abgesandten finsterer Mächte, um seine wahren Absichten zu verbergen. Er spielte … War Procturro am Ende sogar selbst Teil des Spiels, von dem Balinas gesprochen hatte?


  Farr schüttelte den Kopf und zwang sich zur Ruhe. Er durfte sich nicht in Spekulationen verlieren … aber wo lag überhaupt die Grenze zwischen Verdacht und Hirngespinst?


  Allein kam er nicht weiter. Er brauchte jemanden, der ihm zuhörte, aber rational genug war, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn er sich vergaloppierte. Pater Markus, dem er sich gelegentlich anvertraut hatte, schied aus persönlichen Gründen aus, ebenso Johnny, der im Moment ganz andere Probleme hatte. Ortega war zwar vertrauenswürdig, aber eher fürs Handfeste zuständig, und die anderen Besatzungsmitglieder kannte er zu wenig. Also blieb am Ende wohl nur das Schiff selbst – Vera …


  


  »Hast du zugehört?«, fragte er nach einer Weile, und kam sich einen Moment lang vor wie jemand, der Selbstgespräche führt.


  Augenblicklich wurde der Monitor hell, und Vera antwortete mit einem angedeuteten Lächeln:


  »Hören trifft es nicht ganz, aber ich habe den Audiostream analysiert und abgespeichert. Falls Sie Vertraulichkeit wünschen, werde ich die Aufzeichnung und sämtliche abgeleiteten Daten natürlich umgehend löschen.«


  »Danke, das wird wohl nicht nötig sein. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie ausschließlich in meinem Privatbereich gespeichert werden.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Vera lächelte und zog die Augenbrauen leicht nach oben, als bedürfe das nun wirklich nicht der Diskussion. Ihr Mienenspiel war perfekt.


  Doch Farr war schon einen Schritt weiter: »Fühlst du dich in der Lage, eine Hypothese auf ihre Wahrscheinlichkeit hin zu prüfen?«


  »Natürlich, Sir, sofern ausreichend valide Ausgangsdaten zur Verfügung stehen.«


  »Das Dossier zur Firmengruppe Leandros sollte dir vorliegen«, erklärte Farr betont förmlich. »Die ergänzenden Informationen kann ich dir nur mündlich übermitteln, da keine diesbezügliche Aufzeichnung existiert.«


  »Also eine Art Gedächtnisprotokoll?«


  »So könnte man es bezeichnen. Es geht um einen gewissen Dr. Procturro, der die Firmengruppe geschäftsführend leitet.«


  »Ich verstehe, Sir … Ray.« Die grünen Augen fixierten Farr aufmerksam. »Sie können sprechen, während ich im Hintergrund recherchiere.«


  »Es handelt sich um eine vertrauliche Unterredung mit zwei Vertretern des Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage«, begann Farr und wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. Ein wenig verunsichert fuhr er fort, beschränkte sich dabei aber auf jenen Teil des Gesprächs, der sich direkt oder indirekt auf Dr. Procturro bezog.


  Vera nahm Farrs Bericht kommentarlos zur Kenntnis und reagierte auch nicht, als er seine Ausführungen beendet hatte.


  Sie wirkte angespannt und nachdenklich, was natürlich ein alberner Anthropologismus war, wie Farr sich eingestehen musste. Eine KI war niemals »nachdenklich«; sie arbeitete, analysierte, rechnete und verglich nach Algorithmen, die kaum etwas mit menschlichen Denkprozessen gemein hatten. Veras vermeintliche Nachdenklichkeit war nichts als ein Zugeständnis an seine – Raymond Farrs – Kommunikationsgewohnheiten. Seltsamerweise änderte diese Einsicht nichts an der Tatsache, dass der Kommandant begann, seine »Mitwisserin« zu mögen …


  »Das ist alles?«, erkundigte sich Vera unvermittelt. »Oder glauben Sie, dass der Orden Informationen zurückhält?«


  »Das ist natürlich nicht auszuschließen«, erwiderte Farr schulterzuckend, »aber ich glaube nicht, dass die Patres das Dossier manipuliert haben. Sie schienen mir im Gegenteil äußerst besorgt wegen der Lücken, die es aufweist.«


  »Und wie stehen Sie selbst dazu, Commander? Sie haben sich doch bestimmt schon eine Meinung gebildet, trotz der spärlichen Erkenntnisse zur Person.«


  »Bis jetzt ist es nicht mehr als eine Hypothese«, wehrte der Kommandant ab. »Die zudem mehr Fragen aufwirft, als sie beantwortet.«


  »Sie vermuten, dass dieser Dr. Procturro kein Mensch ist, nicht wahr?« Vera stellte die Frage so beiläufig, als beträfe sie die Uhrzeit oder die Geschwindigkeit des Schiffs. Sie machte es ihm leicht. Einmal ausgesprochen wurde das Unmögliche zu einer ernsthaften Option.


  Farr nickte dankbar. »Das würde zumindest die Waffe und das Fehlen jeglicher Informationen über sein Vorleben erklären, möglicherweise auch seinen Einfluss auf den alten Leandros …« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Die Frage wäre dann aber: Woher kommt er tatsächlich und was hat er vor?«


  »Was von hier aus kaum zu klären sein dürfte«, erwiderte die Frau auf dem Monitor. »Außerdem würden Ermittlungen in dieser Richtung voraussetzen, dass Ihrer Hypothese eine gewisse Wahrscheinlichkeit zukommt.«


  »Hatte ich dich nicht beauftragt, genau das zu prüfen?«, gab Farr ein wenig zu schnell zurück. Er war ungeduldig – natürlich –, aber das durfte er sich nicht anmerken lassen.


  »Das ist richtig, Sir, doch die Datenbasis erlaubt keine umfassende Analyse, sodass ich allenfalls mit einem Wahrscheinlichkeitsintervall dienen kann.«


  »In welchem Bereich?« Farr spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Zwischen 80 und 85 Prozent«, erwiderte Vera und diesmal lächelte sie wirklich. »Es spricht somit einiges dafür, dass wir es hier mit einem durchaus realen Problem zu tun haben, Commander.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte der Kommandant zu. Er fühlte sich plötzlich müde und ausgelaugt. Auch wenn ihm Procturro und Malmari Bay schon seit Längerem suspekt waren, war es doch etwas anderes, Gewissheit zu haben. Fast sehnte er sich nach den klaren Verhältnissen seiner Dienstzeit auf Pendragon Base zurück. Einem Feind konnte man die Stirn bieten, aber wie sollte er sich einem Verbündeten gegenüber verhalten, der vielleicht gar keiner war? Die Leandros-Gruppe hatte die Mission der Hemera finanziert, aber weshalb? Was erwartete man von ihm? Etwa das Gleiche wie die Angels, die selbst außerstande waren, Gewalt auszuüben? Farr wusste es nicht, und wie die KI korrekt angemerkt hatte, gab es auch keine Möglichkeit, es herauszufinden. Spätestens mit dem Eintritt in den N-Raum würde die Verbindung zur Sphere und damit auch zur Föderation abreißen. Was blieb, war der sporadische Austausch von Dirac-Nachrichten und vielleicht die eine oder andere zufällige Begegnung mit Nomadenstädten oder Ordensleuten. Ansonsten waren sie auf sich allein gestellt, aber das war eine Situation, die Raymond Farr vertraut war. Viel mehr beunruhigte ihn die Vorstellung, dass Malmari Bay vielleicht nur die Spitze eines Eisbergs war oder Teil eines Spieles, das er nicht durchschaute …


  »Danke, Vera«, verabschiedete er sich, bevor er das Modul abschaltete. »Ich bin müde.« Natürlich war er sich der Widersinnigkeit seines Verhaltens bewusst. Vera war kein Mensch, und eine KI bedurfte keiner Zuwendung. Dennoch fand er die Vorstellung tröstlich, dass die Frau mit den grünen Augen über seinen Schlaf wachte.


  »Gute Nacht, Sir.«


  Das Gesicht auf dem Monitor verblasste, und Farr empfand wider alle Vernunft ein vages Gefühl des Bedauerns. Vielleicht war er ein noch viel größerer Narr als Johnny …


  


  


  


  Die Fackel des Liktors


  


  Es war still im Zuschauerraum, der mit der Weitläufigkeit der nach hinten ansteigenden Sitzreihen und den hellen, von schmucklosen Säulen gesäumten Wänden einem antiken Amphitheater ähnelte. Schon vor geraumer Zeit hatten sich die Seitentüren wie auf Kommando geschlossen, und seitdem warteten die Gäste. Es waren nicht viele, kaum mehr als zwei Dutzend, und ihre Gestalten verloren sich zwischen den leeren Sitzreihen. Die hölzernen Klappsessel waren ungepolstert und verhießen wie das gesamte Interieur weder Wärme noch Bequemlichkeit. Beige und Rot waren die dominierenden Farben, ergänzt durch sparsame goldfarbene Schmuckelemente, die aber einzig der wie ein Zeltdach gestalteten Decke ein wenig von ihrer Strenge nahmen.


  Trotz der spartanischen Ausstattung war es dennoch ein Ort, der Gediegenheit ausstrahlte und den Blick des Betrachters fast zwanghaft auf die riesige, graubraune Fläche des Bühnenvorhangs lenkte, der sich hinter dem fast unsichtbaren Orchestergraben in schwindelnde Höhen erhob. Die schräg auf die Bühne zulaufenden Säulenwände und das doppelte Proszenium schufen zudem ein Maß von Dominanz, das jede Ablenkung ausschloss. Wider Willen fasziniert starrten die Gäste in Richtung Bühne, wo sich der Vorhang gewiss gleich heben würde für eine Darbietung der besonderen Art.


  Von besonderer Art waren auch die Zuschauer selbst, die in auffälliger Distanz zueinander auf den harten Klappsesseln Platz genommen hatten. Auf den ersten Blick hätte man sie für kostümierte Faschingsgäste halten können; bei genauerer Betrachtung stellte sich aber schnell heraus, dass die vermeintlichen Karnevalsutensilien Teile ihrer selbst und irritierend lebendig waren.


  So bestand der Löwenkopf, den einer der Gäste auf den Schultern trug, nicht etwa aus Pappmaché oder Plastik, sondern unzweifelhaft aus echtem Fleisch und Blut. Die Ohren des Tiermenschen zuckten nervös, während er seine Mähne schüttelte und die lange Zunge behände zwischen beeindruckenden Zahnreihen hin und her gleiten ließ. Ein anderer trug eine lebende Schlange um den Hals, was weniger bizarr gewirkt hätte, wenn da nicht ein drittes Auge auf seiner Stirn gewesen wäre, das dem Betrachter düster und wissend entgegenstarrte. Der schimmernde Harnisch eines Ritters erwies sich bei näherem Hinsehen als eine Art Hornpanzer, der mit dem Oberkörper des Mannes fest verwachsen war, und die haarigen Spinnenbeine einer barbusigen Schönheit wirkten erschreckend beweglich und vermochten, den Körper der Chimäre offenbar mit Leichtigkeit zu tragen. Dazu gab es einen Vogelmenschen, dem seine weißen Schwingen und die zarten Gesichtszüge ein fast engelhaftes Aussehen verliehen, und einen Echsenmann mit grüner Haut und hervorquellenden gelben Augen.


  Aber selbst jene, die völlig ohne animalische Attribute auskamen, waren auffällig gekleidet und strahlten eine schwer zu beschreibende Aura von Selbstgewissheit und mentaler Stärke aus. Die einzige Ausnahme stellte ein schmächtiger Mann im Straßenanzug dar, der sich in gebührendem Abstand zu allen anderen einen Platz in der letzten Reihe gesichert hatte. Trotz des gedämpften Lichtes im Raum trug er eine dunkle Sonnenbrille.


  Ein Gongschlag ertönte und wenig später ein zweiter, während die Saalbeleuchtung langsam heruntergedimmt wurde und schließlich ganz erlosch.


  Musik setzte ein, eine von Violinen und Bratschen getragene Melodie, in die nach und nach weitere Instrumente einfielen, wobei sich Lautstärke und Tempo stetig steigerten, bis schließlich mit dem finalen Paukenwirbel Schweinwerfer aufflammten und die Bühne in gleißend helles Licht tauchten.


  Das Bühnenbild war großartig: eine von riesigen Bäumen gesäumte Waldlichtung mit einem türkisfarbenen See im Hintergrund. Ein Boot glitt lautlos und ohne Wellen zu schlagen, heran – eine Barke ohne Segel und Ruder mit einer zierlichen Gestalt am Steuer, die in ihrer vollkommenen Reglosigkeit einer Statue ähnelte.


  Es war ein Junge von etwa zwölf Jahren, barhäuptig und in ein weißes Gewand gehüllt, das seinen Körper fast vollständig verbarg.


  Erst als das Boot am Ufer aufgesetzt hatte, löste sich seine Erstarrung. Leichtfüßig sprang der Junge von Bord und schritt – eingehüllt vom Licht der Spotscheinwerfer – vorwärts in Richtung Bühnenrand. Seine Miene blieb ausdruckslos, als er den Blick über den Zuschauerraum schweifen ließ. Eigentlich hätte ihn das grelle Schweinwerferlicht blenden müssen, doch er blinzelte nicht einmal und jene, denen er direkt ins Gesicht sah, verspürten einen seltsamen Hauch von Kälte, der nichts mit der Temperatur im Raum zu tun hatte.


  Natürlich wussten sie alle, dass die Szenerie nicht real war, nicht das Festspielhaus, nicht das Orchester, die Bühne oder die Gestalt des Jungen dort oben.


  Nicht einmal sie selbst waren wirklich hier, aber das änderte nichts an ihrem Unbehagen und dem Gefühl, gewogen und für zu leicht befunden worden zu sein.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, begann der Junge mit heller, klarer Stimme zu sprechen, die mühelos den Raum füllte. »Andererseits hätte es dieser Zumutung nicht bedurft, wenn jeder der Anwesenden stets seiner Verantwortung gerecht geworden wäre. Grenzen sind überschritten worden und Regeln verletzt, die für den Bestand der Ordnung und damit für uns alle existenziell sind. Dergleichen kann und wird nicht toleriert werden. Zudra!«


  Ein weiterer Scheinwerfer flammte auf und tauchte die Gestalt des Angesprochenen in grelles, weißes Licht. Die Schlange, die der Mann um den Hals trug, erwachte aus ihrer Lethargie und hob züngelnd den Kopf.


  »Ja, Administrator?«


  »Du weißt, wovon ich spreche?«


  Der Schlangenmann nickte, schien aber kaum beunruhigt.


  »Gewiss, Administrator«, erwiderte er mit ruhiger, volltönender Stimme. »Nur bin ich nicht für die Unzulänglichkeiten des Systems verantwortlich. Der Präventivangriff auf die Heriträer-Stadt erfolgte in Einklang mit den Regeln.«


  »Der Angriff möglicherweise, aber nicht der Ort, an dem er stattfand«, korrigierte ihn der Junge, ohne die Stimme zu heben. »Die Katterbach-Zone ist für Kampfhandlungen tabu. Da der Angriff auf die Stadt mit einem der dort häufigen Teilchenstürme zusammenfiel, war keinerlei Transfer in die Sicherheitssphäre möglich. Was das für die Bewohner der zerstörten Stadt bedeutete, muss ich nicht erklären.«


  Einige der Gäste, die sich bis eben noch unbeteiligt gegeben hatten, wandten sich zu dem Schlangenmann um und fixierten ihn mit unverhohlenem Interesse.


  »Aber es war ein Unfall, eine Verkettung unglücklicher Umstände«, suchte sich der Turbanträger zu rechtfertigen. Er wirkte nun doch etwas verunsichert.


  »Du lügst, Zudra«, stellte der Junge fest. »Weitaus schlimmer, du beleidigst unsere Intelligenz. Wir kennen jedes Detail der Aktion, deine Anordnungen und vor allem wissen wir, wer an Bord der ausgelöschten Stadt war. Versuch nicht, uns zum Narren zu halten.«


  »Also gut, dann wisst ihr es eben«, erwiderte der Schlangenmann mit einem verschlagenen Lächeln. »Aber nicht einmal ihr könnt es ungeschehen machen, dafür habe ich gesorgt. Diese widerliche Hure und ihre Lakaien haben es nicht anders verdient. Ich, Zudra, habe sie wie Kakerlaken zertreten – zertreten und ausgelöscht für alle Zeiten!«


  »Du bist in vielerlei Hinsicht im Irrtum, Schlangenfreund«, versetzte der Junge kalt. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Meine Aufgabe beschränkt sich darauf, den hiermit bestätigten Regelverstoß zu ahnden, und genau das geschieht in diesem Moment. Leb wohl, Zudra … du zitterst doch nicht etwa?«


  »Vor wem sollte ich Angst haben, etwa vor dir?«, höhnte der Turbanträger und lachte.


  Doch sein Gelächter erstarb im nächsten Moment, als das Scheinwerferlicht schlagartig erlosch. Der Zuschauerraum lag in völliger Dunkelheit, und dort, wo eben noch der Junge gestanden hatte, schimmerten jetzt Sterne in der endlosen Weite des Alls. Doch sie verharrten nicht am Ort, wie sich alsbald herausstellte, sondern bewegten sich scheinbar auf den Betrachter zu und glitten dann seitlich vorbei wie bei einer Raumflugsimulation.


  Irgendwann verlangsamte sich das Tempo der vorbeiziehenden Himmelskörper und das unsichtbare Raumschiff steuerte auf eine Struktur zu, die sich bei weiterer Annäherung als Doppelsternsystem erwies. Der größere Stern schimmert rötlich wie eine glühende Kupfermünze, der andere war weiß und deutlich lichtschwächer. Dennoch schien dieser eher unscheinbare Zwergstern das Ziel zu sein, denn das Kameraauge nahm ihn direkt ins Visier. Er war noch immer kaum größer als eine Stecknadelkuppe, als offenbar wurde, was seine Besonderheit ausmachte: Er wurde von einem kosmischen Trümmerfeld eingehüllt wie von einer Schale. Tausende und Abertausende Objekte unterschiedlichster Größe bildeten eine fast undurchdringliche Mauer und jagten in erschreckender Geschwindigkeit heran, als das Schiff in das Trümmerfeld eintauchte. Mehr als einmal verfehlten sie Kamera und Schiff nur um Haaresbreite, und die Zuschauer atmeten hörbar auf, als der Trümmergürtel endlich durchquert war.


  Der Weg Richtung Sonne war nun frei, doch das Raumschiff – und inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass es sich um ein reales Raumschiff handelte – schien ein anderes Ziel zu haben, denn es schwenkte scheinbar unmotiviert in eine Umlaufbahn ein. Der Grund wurde Sekunden später offenbar, als ein winziger Himmelskörper in den Fokus des Kameraauges geriet. Das Objekt wurde rasch größer und war eindeutig künstlicher Natur: eine fliegende Stadt mit einer blau schimmernden Schutzkuppel, die in ihrem makellosen Glanz beinahe unwirklich erschien. Das unsichtbare Schiff drosselte jetzt seine Geschwindigkeit, als wolle es der Stadt Gesellschaft leisten oder gar dort anlegen.


  Bevor es jedoch dazu kam, wechselte die Perspektive, und der Betrachter sah sich in einen lichtdurchfluteten Raum versetzt, dessen riesiges Panoramafenster den Blick auf eine gepflegte Parkanlage freigab. Das Anwesen war von weißen Mauern gesäumt, die die Kuppeln der Feldgeneratoren verbanden wie die Türme einer Festung.


  Der Raum selbst wurde von einem cockpitähnlichen Arbeitsplatz dominiert, einer halbkreisförmigen Anordnung von Monitoren, Projektionsblöcken und Steuerelementen.


  Der Mann davor schwebte halb sitzend, halb liegend in der Luft. Offenbar ruhte er auf einem Prallfeld. Er war jung, dunkelhaarig und trug einen blütenweißen Anzug, der die gesunde Bräune seiner Haut vorteilhaft zur Geltung brachte. Seine Augen standen offen, dennoch wirkte er abwesend wie ein Traumwandler. Etwas an seinem Kopf war über ein Kabel mit der Konsole verbunden.


  Im nächsten Moment ertönte ein Schrei und der Körper des Mannes bäumte sich auf wie unter einem starken Stromstoß. Er sprang auf, riss sich das Kabel vom Kopf und hob die Arme schützend vors Gesicht.


  Aber es war zu spät.


  Ein orangeroter Feuerstrahl brach durch die verglaste Fensterfront und ließ seinen Körper auflodern wie ein Insekt in einer Kerzenflamme. Die Schreie des Mannes füllten den Raum und verstummten erst, als das dunkle, zappelnde Etwas im Zentrum der Flamme vergangen war. Dann war nur noch das Rauschen des Brandes zu hören, der sich wie ein gieriges Ungeheuer in das Gebäude hineinfraß.


  Die Perspektive wechselte erneut und zeigte die brennende Stadt aus Sicht des Raumschiffes, das sich nun mit zunehmender Geschwindigkeit vom Ort des Geschehens entfernte. Vor dem Hintergrund der dunklen Weite des Alls ähnelte sie einer Fackel in tiefer Nacht.


  Nachdem ihr Licht in der Ferne verglommen war, flammten im Saal die Scheinwerfer auf. Nichts schien sich verändert zu haben – nicht der Junge auf der Bühne, nicht die Landschaft, nicht die Barke am Seeufer. Einzig die Schatten waren ein wenig länger geworden, als kündige sich die Dämmerung an.


  Ein Scheinwerfer war allerdings dunkel geblieben, aber das bemerkten die meisten Gäste erst später. Er wurde auch nicht mehr gebraucht, denn der Platz, auf dem der Schlangenmann gesessen hatte, war leer …


  


  


  


  Iron Gate


  


  Zwei Tage bevor die Hemera das Föderationsgebiet verließ, meldete sich John Varley noch einmal. Es dauerte einige Sekunden, bis sich die Verbindung stabilisiert hatte; vermutlich war die Sphere in dieser abgelegenen Region deutlich schwächer als im Bereich der Kernwelten.


  John sah blass aus, wirkte aber ansonsten gefasst und äußerst konzentriert. Wie Farr gehofft hatte, hatte er sich voller Enthusiasmus auf den neuen Auftrag gestürzt und einiges herausgefunden. So bestätigte unter anderem ein Geheimdienst-Dossier Farrs Vermutung, dass die auf Stamfani angesiedelten Vogelmenschen von den Goleanern zurückgelassen worden waren. Die Einsatzkräfte hatten mehrere Dutzend von ihnen abgemagert und völlig entkräftet in einem Käfigtrakt vorgefunden und sich daraufhin nicht anders zu helfen gewusst, als sie umgehend zu evakuieren und einer Hilfsorganisation zu übergeben.


  Auf Stamfani hatten sie sich recht schnell eingelebt und zur Überraschung der Betreuer großes Geschick beim Fischfang bewiesen, sodass ihre Versorgung alsbald auf ein paar zusätzliche Vitamine und Mineralstoffe reduziert werden konnte. Offenbar waren die Chimären extrem anpassungsfähig, denn auf Golea hatte es weder geeignete Gewässer noch überhaupt eine Möglichkeit zur Eigenversorgung gegeben. Außerdem waren sie dort in strikter Gefangenschaft gehalten worden.


  Schön und gut, dachte Farr. Aber das erklärt weder den Mutanten noch dessen besondere Fähigkeiten.


  »Gibt es vonseiten der Betreuer Berichte über irgendwelche Zwischenfälle?«, fragte er laut.


  »Leider nein.« John Varley schüttelte den Kopf, »Allerdings ist James noch dabei, den Funk- und Datenverkehr der Stalive-Leute zu überprüfen.«


  »Also nichts, was uns bezüglich unseres Freundes weiterhelfen könnte?«


  »Nichts Konkretes«, musste Johnny zugeben. »Es gibt allerdings eine kleine Auffälligkeit in den Aussagen der Zirkusleute gegenüber der Polizei. In der Liste der Gastspielorte ist unter anderem auch Malmari Bay aufgeführt …«


  »Wie bitte? Sag das noch mal!« Farr war plötzlich hellwach.


  »So steht es jedenfalls in den Unterlagen. Für die Polizei war das natürlich nur ein Ort unter vielen, und ohne diese andere Geschichte wäre es mir wahrscheinlich auch nicht aufgefallen … «


  »Schon okay, Johnny. Und wann war das?«


  »Vor etwa einem Jahr, und sie waren auch nur für drei Tage gebucht. Muss Leandros ein Heidengeld gekostet haben, aber das war’s ihm wohl wert.«


  »Bestimmt nicht ohne Grund«, murmelte Farr nachdenklich. »Könnte es nicht sein, dass man dem armen Morcelli dort ein Kuckucksei ins Nest gelegt hat?« Oder eine lebende Zeitbombe?, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Aber zu welchem Zweck? Nur um den Goleanern diesen Malik hinterherzuschicken?«, erwiderte Johnny zweifelnd. »Und weshalb hat dieses Geschöpf dann seine angeblichen Brüder umgebracht?«


  Farr antwortete nicht. Er suchte den Gedanken festzuhalten, der ihm eben, während Johnny gesprochen hatte, durch den Kopf geschossen war. Aber er fand keinen Ansatzpunkt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nach einer Weile. »Vielleicht ist das, was er dazu geschrieben hat, ja tatsächlich die Wahrheit oder zumindest seine innere Überzeugung.«


  »Das mag schon sein«, erwiderte John Varley skeptisch. »Nur hilft uns das im Moment kaum weiter.«


  Stimmt, dachte Farr. Wir wissen weder, wo dieses Ding herkommt, noch, wo es ist und was es vorhat.


  »Das klingt nicht danach, als hättest du etwas über seine Verwandlungskünste herausgefunden …«


  »Nein«, bestätigte Johnny mit einem resignierten Schulterzucken. »Die Forensiker, die die Asche untersucht haben, bestreiten sogar, dass so etwas überhaupt möglich ist. Es gab zwar in der Vergangenheit einige ungeklärte Fälle von angeblicher spontaner Selbstentzündung von Menschen, aber noch nie in dieser radikalen Form.«


  »Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre. Interessanter ist allerdings das, was möglicherweise nicht verbrannt ist.«


  »Ich weiß, doch auch dazu wollte sich niemand äußern – zumindest niemand, der als Wissenschaftler einen Ruf zu verlieren gehabt hätte. Die Trennung von Körper und Geist ist offensichtlich ein heikles Thema.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Farr grinste, um seine Enttäuschung zu überspielen. »Danke, dass du es trotzdem versucht hast.«


  »Ist ein bisschen wenig, ich weiß«, gab Johnny zu. »Aber das Gastspiel der Morcellis auf Malmari könnte eine Spur sein.«


  »Es ist eine Spur«, stimmte der Kommandant zu. »Und gerade deshalb solltest du dich fernhalten. Den Leuten dort ist nicht zu trauen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ihm fiel nichts Aufbauendes ein. »Mach’s gut, Johnny, und danke, dass du dich noch mal gemeldet hast.«


  »Schon gut. Ray. Ich hoffe, du findest, was du suchst.«


  »Das hoffe ich auch. Ich melde mich über Dirac, wenn es etwas Wichtiges gibt … Apropos, ist James eigentlich mit unserer KI zurechtgekommen?«


  »Besser als erwartet. Offenbar hat sie ihn beeindruckt, auch wenn er das natürlich niemals zugeben würde. Immerhin scheint er diese Vera zu respektieren.«


  »Freut mich, dann dürfte es zumindest keine Kommunikationsprobleme geben.«


  »Nein, die beiden haben diesbezüglich alles geklärt.«


  »Dann bis später, Johnny.«


  »Viel Glück, Ray.«


  Das Monitorbild verschwamm und einen Moment später brach die Verbindung ab.


  Dieses Mal verzichtete der Kommandant darauf, Veras Rat einzuholen. Diese Entscheidung musste er allein treffen, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Mit dem Anflug der Hemera auf Iron Gate würde die Verbindung zur Sphere abreißen. Danach blieb nur noch der Dirac-Transfer mit all seinen Unwägbarkeiten. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Er musste handeln – jetzt.


  Farr arbeitete rasch und konzentriert. Es war kein Problem, das bereits vorbereitete Dossier um jene Informationen zu ergänzen, die er Johnny verdankte. Als er das Material zum Abschluss noch einmal sichtete, wurde ihm einmal mehr schmerzhaft bewusst, wie wenig er allen Indizien und Hinweisen zum Trotz tatsächlich über Malmari Bay und seine Bewohner wusste. Dennoch musste er die Behörden informieren, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich zum Narren machte. Normalerweise sollten die Verdachtsmomente allerdings genügen, um zumindest eine verdeckte Ermittlung in Richtung Malmari und der Leandros-Gruppe zu rechtfertigen. Major Matthew war ein vertrauenswürdiger Mann und würde das Material zumindest an die zuständigen Stellen weiterleiten. Für deren Entscheidungen war er, Farr, weder zuständig noch verantwortlich. Alles, was man ihm gegebenenfalls vorwerfen konnte, war das Zurückhalten sicherheitsrelevanter Informationen. Aber das war eine Ermessensfrage, außerdem war er nicht mehr im Dienst …


  Einen Moment lang spielte Farr mit dem Gedanken, Matthew direkt zu kontaktieren, entschied sich dann jedoch dagegen. Worüber sollten sie sprechen, solange der Major das Dossier noch nicht kannte? Über die »guten alten Zeiten« oder das Malik-Wesen, das sie beide nie gesehen hatten? Nein, eine verschlüsselte Nachricht musste genügen, und so packte Farr das Dossier in die Anlage, verfasste ein kurzes förmliches Anschreiben und wies Vera an, die Nachricht kryptografisch zu versiegeln und mit Priorität zu versenden.


  Obwohl er keine andere Wahl gehabt hatte, widerstrebte es ihm, das Problem anderen zu überlassen. Auch das war etwas, das er lernen musste zu akzeptieren. Er war nicht mehr auf Pendragon Base …


  


  Dreißig Stunden später stand Raymond Farr auf der Brücke der Hemera und verfolgte zusammen mit Ortega und Fisher, dem kleinen Navigator, den Anflug auf Iron Gate. Es war ein Routinemanöver und die Anwesenheit des Kommandanten keineswegs vonnöten, dennoch hatten sich Ortega und Farr dafür entschieden, Präsenz zu zeigen.


  Für sie war Iron Gate kein gewöhnlicher Transferpunkt, sondern das Tor nach Pendragon Base, der inzwischen fast schon legendären stählernen Stadt, dem Stützpunkt der Armada. Dass Basis und Flotte nicht mehr existierten, änderte nichts daran.


  Solange sie denken konnten, war die Nutzung des Portals ausschließlich dem Militär vorbehalten gewesen. Wer als junger Soldat oder Kadett das »eiserne Tor« passierte, ließ sein früheres Leben hinter sich und gelangte an einen Ort, an dem andere Regeln galten als innerhalb der Föderation. Nicht alle hielten der Herausforderung stand, aber jene, die sie annahmen und sich der Verantwortung stellten, blieben für lange.


  Zur Armada wurde man nicht kommandiert, sondern man verpflichtete sich aus freiem Willen. Es war eine Entscheidung, die von Althergebrachtem trennte und gleichzeitig neue Bindungen schuf. Wer in der stählernen Stadt Dienst tat, stand in der Tradition der Grenzwächter vergangener Zeiten, die fern der Heimat Ausschau nach dem Feind hielten, Tag für Tag, Nacht um Nacht. Das Wissen um die Gefahr schärfte die Wahrnehmung und veränderte unmerklich auch das eigene Wesen. Wer durch das Tor gegangen war, kam als ein anderer Mensch zurück …


  Noch wies der Sternenhimmel vor ihnen keinerlei Besonderheiten auf. Visuell waren Transferpunkte erst in unmittelbarer Nähe auszumachen. Der Portaldurchmesser betrug normalerweise weniger als zwei Meilen. Ohne Hilfsmittel war eine sternlose Struktur dieser Größenordnung kaum zu orten und eine zufällige Entdeckung extrem unwahrscheinlich. Dennoch existierten allein im Orionarm Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte N-Raum-Trassen, die seit Jahr und Tag von föderalen Sprungschiffen genutzt wurden.


  Wie es dazu gekommen war, lag ebenso im Dunklen wie die Namen jener, die sie entdeckt und zum ersten Mal durchquert hatten. Das war lange her, und vielleicht war die Erinnerung an die Pioniere der interstellaren Raumfahrt deshalb verblasst, doch auch damals hatte es schon Computer und künstliche Intelligenzen gegeben, deren Datenspeicher normalerweise nicht unter Gedächtnisverlust litten.


  Allerdings war der Mangel an verlässlichen Informationen nicht auf die Geschichte der Raumfahrt oder die N-Raum-Trassen beschränkt. Je weiter man in der Zeit zurückging, desto spärlicher und widersprüchlicher wurden die Angaben in den Datenbanken und Enzyklopädien. Die Frühzeit der Föderation war eine Terra incognita. Johnny, dem dieses Phänomen schon vor Jahren aufgefallen war, vermutete eine gezielte Manipulation der Daten. Der Verdacht war naheliegend, allerdings hatte Farr nie die Zeit gefunden, weiter gehende Nachforschungen oder gar Spekulationen über mögliche Urheber anzustellen. Als junger Offizier hatte der Krieg seine Gedanken beherrscht, später die Sicherheit des Stützpunktes, der erwartete Angriff und natürlich die Beziehung zu Miriam. Außerdem war er Soldat und beschäftigte er sich nur ungern mit Dingen, die er nicht beeinflussen konnte. Dennoch beunruhigte ihn die Vorstellung einer von wem auch immer manipulierten Geschichtsschreibung. Wenn man diesen Verdacht einmal zuließ, blieb nicht viel, woran man sich noch halten konnte …


  »Eintritt in den N-Raum in exakt 300 Sekunden«, riss ihn eine Lautsprecherstimme aus seinen Betrachtungen. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein und aktivieren Sie das Sicherheitssystem.« Es war nicht Veras Stimme. In ihrer unterkühlten Fürsorglichkeit ähnelte sie eher der einer leicht ungeduldigen Krankenschwester.


  Der Kommandant kam der Aufforderung nach, obwohl er wusste, dass der Eintritt in den N-Raum wie auch der Transfer keinerlei Erschütterungen oder sonstige physische Belastungen mit sich brachten. Dennoch hatte sich die diesbezügliche Sicherheitsvorschrift bis zum heutigen Tag gehalten, und Farr hielt es nicht für geraten, Sie in Anwesenheit Dritter zu unterlaufen.


  Also ignorierte er Robertas spöttisches Lächeln und nahm vor einer der Operatorkonsolen Platz. Der Zwerg folgte seinem Beispiel, und nach kurzem Zögern gab auch Ortega klein bei und gesellte sich zu ihnen.


  Koenig, der Pilot, erhöhte noch einmal den Schub, aber da die Hemera ohnehin nahe ihrer Höchstgeschwindigkeit unterwegs war, war die zusätzliche Beschleunigung kaum zu spüren.


  »60 Sekunden bis zum Eintritt in den Transferbereich«, meldete die Lautsprecherstimme und fügte in leicht ermahnendem Tonfall hinzu: »Bitte behalten Sie Platz und entspannen Sie sich.«


  Des Hinweises hätte es kaum bedurft, denn inzwischen war das von blinkenden Funkfeuern gesäumte Loch im Sternenhimmel überdeutlich auf den Monitoren zu erkennen. Es war wie der Blick in die Mündung einer überdimensionalen Waffe.


  Iron Gate, dachte der Kommandant mit einem melancholischen Lächeln. Man trifft sich immer zweimal.


  Dann wurde es schlagartig dunkel – und still.


  Es war eine Stille der besonderen Art. Anders als die Dunkelheit, die sich nicht von der in einem beliebigen lichtlosen Raum unterschied, war die absolute Lautlosigkeit während des Transfers ein ebenso irritierendes wie einzigartiges Phänomen. Es umfasste nicht nur äußere akustische Reize, sondern auch jeglichen Körperschall: Atem, Herzschlag oder das Rauschen des Blutes, deren Geräusch üblicherweise gar nicht bewusst wahrgenommen wurde. Dennoch gab sein Fehlen dem Begriff »Stille« eine völlig andere Dimension.


  Die Trommelfelle bogen sich förmlich nach außen in ihrem Bemühen, wenigstens irgendein Geräusch aufzunehmen, und der mit der absoluten Lautlosigkeit einhergehende Verlust an Körpergefühl provozierte bei anfälligen Reisenden gelegentlich sogar Panikattacken bis hin zu Selbstverletzungen. In der zivilen Raumfahrt verabreichte man den Passagieren deshalb vor jedem Raumsprung hochdosierte Tranquilizercocktails, während das Militär auf autogene Techniken und Trainingseinheiten in schalltoten Räumen setzte.


  Wenn man jedoch der Versuchung widerstand, sich gegen die vermeintliche Leere aufzulehnen, konnte der Aufenthalt im N-Raum durchaus entspannend sein. Und so vertraute sich Raymond Farr bereitwillig der dunklen Stille an, in der er sanft dahintrieb wie ein steuerloses Boot in nachtschwarzer See. Das Fehlen körperlicher Wahrnehmungen beunruhigte ihn ebenso wenig wie das verlorene Zeitgefühl. Seine Existenz hatte sich auf das Wesentliche reduziert: Gedanken, Emotionen, Erinnerungen. Nichts anderes war wichtig. Selbst die Vorstellung, sein Körper könnte sich auflösen, jetzt, da er ihn nicht mehr spüren konnte, löste keinerlei Furcht oder Bedauern in ihm aus. Er würde ihn nicht vermissen.


  Dennoch war sein Zustand kein träges, halb unbewusstes Dahindämmern zwischen Traum und Erwachen; seine Gedanken waren im Gegenteil von seltener Klarheit. Er erkannte, wie widersprüchlich seine Motive waren und welche Unwägbarkeiten dem Erfolg der Mission entgegenstanden. Das änderte nichts an seiner Entschlossenheit, aber allein das Fehlen jeglicher Ablenkung und die offene Sicht auf bislang verdrängte Risiken führten dazu, dass er sich der Schwachstellen seiner Planungen bewusst wurde. Die geringe Feuerkraft der Hemera war nur eine davon …


  Ein Lichtblitz durchzuckte Farrs Bewusstsein, und er kniff instinktiv die Lider zusammen, um sich vor der Helligkeit zu schützen. Es half wenig gegen die Flut aus Farben und Geräuschen, die nun von allen Seiten über ihn hereinbrach. Das Phänomen war ihm durchaus vertraut, dennoch verkrampfte sich sein Körper unwillkürlich unter dem Ansturm der Wahrnehmungen. Farr wünschte sich zurück in die stille Dunkelheit des »Nicht-Raum« genannten Niemandslandes, doch der Zugang blieb ihm verwehrt. Sekunden später öffnete er blinzelnd die Augen und registrierte mit einer Spur Erleichterung die vertraute Umgebung. Vorsichtig bewegte er Finger und Zehen, um sich zu vergewissern, dass er seinen Körper wieder kontrollieren konnte. Erst danach richtete er sich auf, um einen Blick auf die Instrumente zu werfen.


  Viel war nicht zu erkennen, aber das wenige genügte, um ihm zu bestätigen, dass Iron Gate hinter ihnen lag. Die Verschiebung der Sternbilder war offenkundig, wenn auch aufgrund der unterschiedlichen Entfernung mehr oder weniger stark ausgeprägt. 210 Lichtjahre waren aus astronomischer Sicht nicht viel mehr als Katzensprung, dennoch war es für Farr ein erster Schritt, der ihn näher zu Miriam brachte …


  »Commander?« Es war der kleine Navigator, und etwas im Klang seiner Stimme ließ Farr aufhorchen.


  »Ja, Mr. Fisher?«


  »Ich kann mich täuschen, aber es sieht so aus, als bekämen wir demnächst Besuch.«


  Besuch von wem?, fragte sich der Kommandant, während er sich vergeblich bemühte, in der sternübersäten Weite etwas Ungewöhnliches auszumachen.


  »Wie kommen Sie darauf, Navigator?«


  Anstelle einer Antwort erschien eine quadratische Markierung auf dem Zentralmonitor, gefolgt von einer Zoomaufnahme des Gebietes. Es umfasste ein knappes Dutzend Sterne unterschiedlicher Helligkeit, und noch immer fiel Farr nichts Besonderes auf.


  »In der zeitlich versetzten Darstellung wird es klarer, Commander«, erklärte der kleine Mann und machte sich erneut an der Konsole zu schaffen. Auf dem Monitor erschien ein zweites Quadrat mit dem gleichen Bildausschnitt, das sich über den ersten schob. Als beide deckungsgleich waren, erkannte auch Farr den Unterschied. Einer der Lichtpunkte hatte sich bewegt.


  


  


  


  Die Prüfung


  


  Ein Raumschiff!, dachte der Kommandant eher verblüfft als erschrocken. Und es kommt uns verdammt nahe …


  Da der Aussprungpunkt Lichtjahre vom nächsten Sternsystem entfernt lag, schied die Möglichkeit eines passiv leuchtenden Objektes aus. Folglich kam als Ursprung des Leuchtens nur Triebwerksfeuer infrage, was auch die Bewegung des Objektes erklärte. Fisher musste über ein wahrhaft fotografisches Gedächtnis verfügen, sonst hätte er die winzige Veränderung auf dem riesigen Panoramamonitor niemals entdeckt …


  »Sie haben recht, Navigator«, sagte Farr laut. »Können wir das Objekt mittlerweile orten?«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Ortega an dessen Stelle. »Aber damit würden wir auch unsere Anwesenheit verraten. Noch wissen wir nicht, ob es Freund oder Feind ist.«


  Farr unterdrückte ein Lächeln. Roberta dachte nach wie vor ausschließlich in militärischen Kategorien. Aber sie hatte vermutlich recht. In dieser Situation war tatsächlich Vorsicht angezeigt.


  Er griff zum Mikrofon und beorderte Koroljov auf die Brücke.


  »Passive Ortungssysteme und Allwellen-Scanner aktivieren«, ordnete Farr an, als der Bordingenieur vor seiner Konsole Platz genommen hatte.


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, die Tarnfelder zu aktivieren, entschied sich dann aber dagegen. Die Triebwerke der Hemera waren unmittelbar vor dem Transfer abgeschaltet worden und noch nicht wieder aktiv. Das Schiff erzeugte somit keinerlei Emissionen, sodass eine zufällige Entdeckung nahezu ausgeschlossen war.


  Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihre Ankunft dennoch bemerkt oder gar erwartet worden war, brachte das Zuschalten der Tarnfelder keinerlei Vorteil. Im Gegenteil – es konnte sogar als feindseliger Akt gedeutet werden. Einem derartigen Risiko, selbst wenn es noch so gering war, durfte er die Hemera nicht aussetzen. In Anbetracht der enormen Größe und Geschwindigkeit des fremden Schiffs – der Lichtpunkt auf dem Monitor war inzwischen deutlich heller als die Sterne im Hintergrund – erschien es Farr ratsamer, sich in Zurückhaltung zu üben. Für den Moment blieb ihnen ohnehin keine andere Wahl, als abzuwarten.


  »Gibt es irgendwelche Einträge über geplante Aktivitäten in dieser Region?«, wandte er sich via Audiocom an die Schiffsintelligenz.


  »Negativ, Sir«, beschied ihn die Lautsprecherstimme nach einer kaum merklichen Pause Farr hatte nichts anderes erwartet. Das Militär hätte ihn informiert und zivile Schiffe hielten sich vom Grenzland fern. Also blieben nur die Nomaden, die ihre Aktivitäten jedoch kaum mit föderalen Behörden abstimmten.


  »Sie haben uns geortet!«, stieß Koroljov aufgeregt hervor. »FTL-Dauerping aus Richtung Fremdobjekt.«


  »Alarmstufe Gelb«, kommandierte Farr mechanisch. »Positionen einnehmen, Triebwerke hochfahren und im Leerlauf halten.«


  »Fremdobjekt auf Kollisionskurs«, meldete Koenig, ohne die Stimme zu heben.


  »Sollten wir nicht besser die Schutzschilde hochfahren?«, erkundigte sich Ortega sichtlich ungeduldig.


  »Negativ«, entschied Farr nach einem Blick auf sein Combat-Pad. »Das ist eine Nummer zu groß für uns.«


  »Aber das ist doch …« Ortega brach ab und starrte mit offenem Mund auf den Monitor. »Ein Sichelschiff, Santa María Madre!«


  »Was soll’n das sein?«, fragte jemand aus dem Hintergrund so neugierig-unbefangen, dass Farrs Zwerchfell zu zucken begann. Glücklicherweise nahm ihm Ortega die fällige Zurechtweisung ab:


  »Halt die Klappe, Layla. Das ist ein Befehl!«


  Das fremde Schiff nahm mittlerweile das gesamte mittlere Segment des Monitors ein, obwohl es gemäß Distanzanzeige noch 20000 Meilen entfernt war. Da es frontal auf die Hemera zuhielt, war seine Sichelform nur zu erahnen. Seine Front ähnelte eher einem Diskus oder einem schwarzen Maul, das aus den Mundwinkeln Feuer spie. Offenbar hatte der Pilot die Bremstriebwerke gezündet.


  »Traktorstrahl auf zwölf Uhr«, meldeten Koroljov und Koenig beinahe synchron.


  Im nächsten Augenblick setzte der Gegenschub ein und riss den Kommandanten fast aus dem Sitz. Die automatisch aktivierten Prallfelder fingen wie eine unsichtbare Gummiwand die Vorwärtsbewegung ab, dennoch fühlte sich Farr wie in einem riesigen Schraubstock zusammengepresst. Dass die Backen des Folterinstruments gepolstert waren, blieb ein schwacher Trost. Er vermochte sich weder zu bewegen noch zu atmen. Sein Körper versank in der unsichtbaren zähen Masse wie ein Insekt in einem Harztropfen, und wenn der infernalische Druck auch nur eine Minute länger anhielt, würde er jammervoll ersticken …


  Dann war es plötzlich vorbei. Der Gegenschub endete ebenso abrupt, wie er eingesetzt hatte. Farr hatte das Gefühl, als würde sich sein Körper nach allen Seiten zugleich ausdehnen. Gierig sog er die Luft ein und genoss die fast schwebende Leichtigkeit seiner Bewegungen. Es dauerte ein wenig, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er seine Umgebung wieder bewusst wahrnahm. Soweit er es übersehen konnte, hatte niemand ernsthaft Schaden genommen. Allerdings war den meisten der Schock noch deutlich anzusehen.


  Das fremde Schiff füllte jetzt den gesamten Bildschirm aus. Seine Oberfläche schien mit einer Art Metallplättchen besetzt zu sein und wirkte seltsam lebendig wie die Schuppenhaut eines Reptils.


  Fehlt nur noch das aufgerissene Maul, dachte Farr in einem Anflug von Galgenhumor, nachdem ihm klar geworden war, wie gering sein Handlungsspielraum unter diesen Umständen war. Sie waren dem Goliath vor ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert …


  Die Sikhaner standen der Föderation zwar nicht feindlich gegenüber, hielten sich aber – wenn überhaupt – lediglich an jene Abmachungen, von denen sie sich selbst einen Vorteil versprachen. Gelegentlich lieferten sie sich kleinere Scharmützel oder Verfolgungsjagden mit ALLFOR-Patrouillen, aber das waren eher Muskelspiele als ernsthafte Attacken. Vor diesem Hintergrund wirkte das Auftauchen eines Großkampfschiffes im Grenzgebiet wie ein Rückfall in finstere Zeiten, wie selbst altgediente Militärs sie nur vom Hörensagen kannten.


  Dennoch glaubte Farr nicht, dass der Hemera ernsthaft Gefahr drohte. Wenn die Sikhaner das Schiff hätten zerstören wollen, dann hätten sie es längst getan.


  »Soll ich einen Notruf absetzen, Commander?«, brach Koroljov schließlich das Schweigen.


  »Nein.« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Zunächst sollten wir herausfinden, wie wir zu der Ehre dieser Begegnung kommen.«


  Ortega warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Diplomatie war nicht ihre Stärke. Sie wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass Farrs Antwort nicht nur an die Mannschaft gerichtet war.


  Die Bestätigung erfolgte umgehend.


  »Eine weise Entscheidung, Commander Farr«, meldete sich eine metallisch klingende Stimme über das Audiosystem. »Unser Anliegen ist vertraulicher Natur und sollte es nach Möglichkeit auch bleiben.«


  »Einverstanden, aber Sie verstehen sicher, dass wir angesichts der Begleitumstände zunächst wissen möchten, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Für die Begleitumstände möchte ich mich in aller Form entschuldigen«, erwiderte der Sikhaner höflich. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass die körperliche Unversehrtheit Ihrer Mannschaft nie in Gefahr war.«


  »Das ist – bei allem Respekt – keine Antwort auf meine Frage.«


  Ein schepperndes Lachen dröhnte aus den Lautsprechern, brach aber schnell ab, als sei dem Urheber die Reaktion peinlich.


  »Sie lassen sich nicht vom Weg abbringen, das ist gut«, erwiderte die metallene Stimme nach einem Räuspern. »Ich muss Sie dennoch um Geduld bitten. Zu gegebener Zeit werde ich mich Ihnen natürlich vorstellen. Dieses Schiff ist seit sehr langer Zeit mein Zuhause, und ich werde es nicht mehr verlassen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, dass wir uns hier bei mir treffen und nicht irgendwo auf halbem Wege, wie es normalerweise üblich ist.«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte Farr höflich, »obwohl ich mich natürlich frage, was Sie sich von dieser Unterredung versprechen.«


  »Nennen wie es besser Prüfung.« Trotz der akustischen Verfremdung klang die Stimme des Fremden ernst. »Wir wissen, was Sie vorhaben, sonst wären wir nicht hier.«


  Der Kommandant sprach die Frage nicht aus, die ihm auf den Lippen lag. Im Grunde spielte es auch keine Rolle, woher die Sikhaner die Information hatten. Interessanter war, was sie selbst wussten und weshalb sie der Mission der Hemera so viel Bedeutung zumaßen, dass sie sogar eine Konfrontation mit der Föderation in Kauf nahmen. Und was hatte es mit dieser »Prüfung« auf sich? Wenn er den Unterton der Stimme richtig gedeutet hatte, handelte es dabei um eine ernste, vielleicht sogar gefährliche Angelegenheit …


  »Schön für Sie«, antwortete er betont gleichmütig. »Und an welche Art Prüfung hatten Sie gedacht?«


  »Es geht, nun, sagen wir: um eine Überraschung, sicher nicht ganz ungefährlich, doch letztlich harmlos gegen das, was Sie auf der anderen Seite erwartet. Sie sollten allerdings nicht allein gehen. Nehmen Sie jemanden mit, der Ihnen gegebenenfalls den Rücken freihält.«


  Eine Falle, dachte Farr und wunderte sich, dass er keinerlei Furcht empfand. Es war ein Spiel. Wider alle Vernunft freute er sich darauf.


  »Ich verstehe«, sagte er laut. »Was ist, wenn ich mich weigere?«


  »Dann werden wir Ihre Entscheidung natürlich akzeptieren und uns für die Ungelegenheiten entschuldigen, die wir Ihnen bereitet haben«, erwiderte die Metallstimme emotionslos.


  »Sie würden also nicht versuchen, uns aufzuhalten?« Das Spiel hatte begonnen. Jetzt kam es darauf an, wer die erste Karte aufdeckte.


  »Verschwenden Sie bitte nicht unsere Zeit, Commander. Wir wissen doch beide, dass es nicht dazu kommen wird.«


  Keine Karte. Der Sikhaner hatte sein Manöver durchschaut.


  »Also gut. Für den Transferkanal sind Sie zuständig. Wir sind in fünfzehn Minuten an der Ausstiegsluke.«


  »Danke, Commander Farr.«


  »Bis später.«


  »Ich nehme an, du weißt, worauf du dich da einlässt.« In Ortegas Miene mischten sich Besorgnis und Zweifel. »Wenn du gehst, komme ich mit.«


  »Du bist meine Stellvertreterin, schon vergessen?« Farr lächelte, als er aufstand, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Also gut, aber wenn etwas schiefgeht, bringe ich sie um«, murmelte die Ex-Geschwaderchefin halbwegs besänftigt.


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte der Kommandant mit einem – wie er hoffte – zuversichtlichen Grinsen. Dann drehte er sich um und ließ seinen Blick scheinbar ziellos durch den Raum schweifen, bis er schließlich auf dem Mädchen mit dem seltsamen Ohrschmuck haften blieb.


  »Layla Latimer, fertig machen zum Einsatz! Mr. Masao, wenn Sie uns bitte zur Waffenkammer begleiten möchten?«


  Die junge Frau sprang auf wie von der Feder geschnellt. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen färbten sich noch ein wenig dunkler.


  »Zu Befehl, Sir!«, bestätigte Layla schneidig, verzichtete aber dankenswerterweise auf jede übertriebene Gestik.


  Auf einen Wink des Kommandanten hin schloss sie sich dem Waffenmeister an, der bereits vorangegangen war.


  Angesichts der teils fragenden, teils irritierten Blicke der verbliebenen Besatzungsmitglieder rang sich Farr zu einer kurzen Erklärung durch und übergab das Kommando für die Dauer seiner Abwesenheit an Ortega. Dann verließ er den Raum.


  Die Waffenkammer beherbergte die gesamte tragbare Gefechtsausrüstung vom einfachen Lähmstrahler bis hin zu interfacegesteuerten Raketen- und Plasmawerfern. Layla inspizierte das Arsenal mit dem entrückten Lächeln eines Kindes. Manchmal streckte sie die Hand aus, um eine der Waffen vorsichtig zu berühren, andere betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, als zweifle sie an deren Verwendbarkeit.


  »Das schwere Gerät heben wir uns besser für andere Gelegenheiten auf«, bemerkte Farr, nachdem er die Tür vorsichtig hinter sich zugezogen hatte.


  »Is schon klar, Chef«, erwiderte das Mädchen keineswegs überrascht. »Trotzdem ’ne nette Sammlung.«


  »Wir brauchen eine Handfeuerwaffe mit Nachtvisier für die Dame«, wandte sich der Kommandant direkt an Masao, »und für mich eher etwas Symbolisches.«


  »Laservisier reicht«, korrigierte Layla mürrisch. »Hab im Einsatz immer ’n Nachtauge dabei. Aber Sprengkern-Stacks sollten’s schon sein, falls was Größeres mitmischt.«


  »Haben wir nur als Sechsschüsser«, bemerkte der Japaner lächelnd und tauschte einen Blick mit Farr. »Dafür aber mit Vis-Interface.«


  »Brauch ich nich.« Das Mädchen schüttelte energisch den Kopf. »Is höchstens was für Anfänger. Sechsermagazin reicht. Die wer’n ja nich gleich ’ne ganze Kompanie auf uns loslassen … Sorry, Commander, wollte mich nich vordrängeln.«


  »Schon gut«, wehrte Farr ab und griff nach dem dolchartigen Gegenstand, den Masao ihm reichte. »Wie lange hält die Ladung, falls ich das Ding benutzen muss?«


  »60 Sekunden Dauerstrich laut Katalog«, erwiderte der Waffenmeister abwägend.


  »Ich würde es wegen der Hitzeentwicklung allerdings nicht unbedingt darauf ankommen lassen.«


  »Gut, dann gehe ich schon mal vor.« Farr warf einen Blick zur Uhr. »Wir treffen uns in exakt acht Minuten an der Schleusenkammer. Bis dahin sind Sie sich hoffentlich einig geworden.«


  »Zu Befehl, Sir!« Layla grinste und salutierte Richtung Fledermausohr. Aber da hatte sich Farr schon zum Gehen gewandt.


  Den Weg zur Kabine legte er im Eilschritt zurück. Die Zeit war knapp, aber vielleicht gelang es ihm dennoch, der Schiffsintelligenz ein paar Informationen zu entlocken.


  »Vera?«, rief er ungeduldig, kaum dass er das Audiomodul eingeschaltet hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Ray?«, meldete sich die vertraute Stimme, noch bevor Veras virtuelles Gesicht auf dem Monitor erschien.


  »Hast du die Aufzeichnungen von eben schon analysiert? Ich möchte alles über das Schiff wissen, vor allem wer es zuletzt kommandiert hat.«


  »Negativ, Sir.« Die Antwort kam so prompt, als hätte die KI seine Frage erwartet. »Der Kreuzer hat sich zwar mit Kennung identifiziert, aber in den Datenbanken findet sich keinerlei Eintrag auf ein Schiff dieses Namens.«


  »Und wie heißt es?«


  »Amesha, und es ist mit Sicherheit nie mit der Föderation in Kontakt gekommen.«


  »Vielleicht wurde es erst kürzlich in Dienst gestellt?«


  »Negativ. Wenn die Kennung nicht manipuliert wurde, ist es mit über 800 Standardjahren eher ein Methusalem und stammt noch aus der Zeit vor dem Crash.«


  Was die fehlenden Datenbankeinträge erklären würde, dachte Farr, wider Willen beeindruckt.


  »Danke«, sagte er laut, »auch wenn mir das im Moment kaum weiterhilft.«


  »Tut mir leid, Ray, aber wenn Sie Ihre Verabredung wahrnehmen wollen, sollten Sie jetzt gehen.«


  »Ja, das sollte ich«, erwiderte Farr mit einem melancholischen Lächeln und fügte in einer sentimentalen Anwandlung hinzu: »Wünsch uns Glück.«


  »Gern, Ray, wenn ich Ihnen damit helfen kann. Benötigen Sie eine Risikoabschätzung?«


  »Nein, ich lasse mich überraschen«, erklärte der Kommandant und trennte die Verbindung. Layla und die Sikhaner warteten …


  


  Der Transfertunnel war bereits aktiviert, als das Außenschott zur Seite glitt und den Blick nach draußen freigab. Die halbtransparenten Wände schimmerten bernsteinfarben und ließen das mehrere Hundert Meter lange Gebilde fragil erscheinen wie eine Röhre aus Glas.


  Nach dem Druckausgleich öffnete sich das innere Schleusentor und gab den Weg zum Tunnel frei. Die ersten Schritte kosteten Farr Überwindung, zumal der Boden unter seinen Füßen leicht nachgab, sobald er sein Gewicht verlagerte. Er verspürte ein leichtes Kribbeln in der Magengrube, das erst verging, als sich sein Körper an die Bewegung auf dem elastischen Untergrund gewöhnt hatte.


  Er vermied es, nach unten zu schauen. Der Anblick des Sternenhimmels zu seinen Füßen konnte das Schwindelgefühl nur verstärken. Besser, er orientierte sich an den Positionslichtern des Sikhaner-Schiffes, das reglos wie ein schlafendes Ungeheuer vor ihm lag. Obwohl sie als Erfinder des Rotatronantriebs galten, besaßen die Sikhaner keine fliegenden Städte. Jetzt verstand Farr warum. Ein Schiff dieser Größe konnte mit Sicherheit Tausende von Passagieren und Besatzungsmitgliedern aufnehmen und war zudem leichter zu verteidigen als eine fliegende Stadt.


  Mittlerweile hatten sie sich dem Mittelteil des Schiffes so weit genähert, dass die gewaltigen Flanken des gepanzerten Kolosses auch seitlich die Sterne verdeckten. Farr hegte keinerlei Zweifel, welches Schicksal einen Gegner erwartete, der im Fokus dieser »Sichel« ins Kreuzfeuer geriet. Welcher Bedrohung hatten sich die Sikhaner damals gegenübergesehen, als sie die Amesha und ihre Schwesternschiffe gebaut und in Dienst gestellt hatten? Vielleicht konnte ihm der Kommandant des Kreuzers darüber Auskunft geben – falls sie überhaupt so weit kamen …


  »Layla?«, sagte Farr, ohne sich umzudrehen.


  »Sir?«


  »Kein Wort, wenn wir an Bord sind, außer im Notfall zur Zielansprache.«


  »Zu Befehl, Sir. Richtungscode?«


  »Bestätigt. Wir reden später.«


  »Jawohl, Sir.«


  Farr glaubte, ein metallisches Klicken zu hören, aber vielleicht entsprang das Geräusch auch seiner Einbildung. Layla würde ihre Waffe keinen Augenblick zu früh entsichern …


  Das Ende des Transfertunnels war inzwischen erkennbar. Offenbar mündete er in einem fensterlosen Raum, vielleicht eine Schleusenkammer oder die Kabine eines Fahrstuhls. In jedem Fall war der Raum taghell erleuchtet und erschien – zumindest auf den ersten Blick – eher einladend als bedrohlich. Natürlich konnte die Festbeleuchtung auch eine bewusste Täuschung sein, um sie in falscher Sicherheit zu wiegen, aus irgendeinem Grund jedoch glaubte Farr nicht daran.


  Es war ein Spiel, das man nicht dadurch verdarb, indem man den Gegner sofort nach Betreten der Spielfläche erledigte. Nach allem, was Farr über die Sikhaner wusste, folgten sie einem ausgeprägten Ehrenkodex. Layla und er würden also eine reelle Chance haben, den zu erwartenden Angriff abzuwehren. Der gleiche Ehrenkodex schloss allerdings auch aus, dass man ihnen Schonung gewährte, falls sie versagten. Das Urteil würde lauten: »Gewogen und für zu leicht befunden.« Doch daran durfte er keinen weiteren Gedanken verschwenden. Seine Aufmerksamkeit gehörte dem Hier und Jetzt …


  Wie Farr vermutet hatte, handelte es sich bei dem Empfangsraum um eine Art Schleusenkammer, dessen Schott sich lautlos hinter ihnen schloss, als sie den Transferkanal verließen. Ein Leuchtfeld wechselte seine Farbe von Rot auf Grün. Nur Augenblicke später glitt eine Wand vor ihnen zur Seite und gab den Blick auf eine riesige Halle frei, die in ihren Abmessungen an einen Hangar erinnerte. Links des Ganges, der mit grünen Leuchtpfeilen markiert war, stapelten sich mehrstöckige Regale bis in schwindelnde Höhen, während die rechte Seite offenbar militärischem Gerät vorbehalten war. Dutzende Flugkörper unterschiedlichster Ausführung warteten hier ebenso auf ihren Einsatz wie eine Vielzahl gepanzerter Bodenfahrzeuge.


  Hier irgendwo werden sie es versuchen, dachte Farr und tauschte einen kurzen Blick mit Layla, bevor er voranging. Seine Rechte tastete nach dem Griff des Laserdolches. Die Geste war allerdings eher symbolischer Natur; die Sikhaner trauten niemandem, der keine Waffe trug. Die Verantwortung für seine Sicherheit lag jedoch allein bei Layla – einem kaum zwanzigjährigen Mädchen aus den Slums, über dessen Vergangenheit er so gut wie nichts wusste. Dennoch empfand Farr keinerlei Furcht, sondern allenfalls die leichte Ungeduld eines Schachspielers, der auf den nächsten Zug seines Gegners wartete.


  Er hielt sich exakt auf der Mitte des Ganges, während er zügig voranschritt und seine Anspannung hinter einem – wie er hoffte – gleichmütigen Gesichtsausdruck verbarg.


  Als nach etwa 50 Yards Wegstrecke plötzlich das Licht im Raum erlosch, war er nur einen Augenblick lang desorientiert. Schließlich hatte er genau das erwartet. Der Kommandant verharrte auf der Stelle, um Layla nicht zu irritieren, und zog die Laserwaffe auf dem Futteral. Auch das war eine Konzession an seine Gastgeber, die die Szene mit Sicherheit beobachteten. Er lauschte angespannt in die Dunkelheit, vernahm aber nichts als das Dröhnen seines eigenen Pulsschlags.


  Im nächsten Augenblick war alles vorbei.


  Zwei Explosionen, die wie eine einzige klangen, hallten durch den Raum. Dann fiel links vor ihm etwas so schwer zu Boden, dass er die Erschütterung spüren konnte. Licht flammte auf, das ihn einen Moment lang blendete.


  Es dauerte ein wenig, bis er erkannte, wer oder besser was ihn angegriffen hatte und von Layla zur Strecke gebracht worden war: Es war eine Art mechanisches Raubtier, das mit zerfetztem Brustkorb vor ihm in einer Öllache lag. Die Schnauze des Geschöpfes war weit aufgerissen und präsentierte einen beeindruckenden Satz metallener Reißzähne, die den messerscharfen Krallen ähnelten, die das leblose Geschöpf von sich gestreckt hatte. Es bedurfte keiner überbordenden Fantasie, sich die Folgen eines geglückten Angriffs vorzustellen. Das Mädchen mit dem Fledermausohr hatte ihm zweifellos das Leben gerettet …


  Zu einfach, dachte Farr in plötzlicher Besorgnis, aber das war nur ein Gefühl ohne erkennbaren äußeren Anlass. Dennoch war er alarmiert. Misstrauisch musterte er das leblose Mechanowesen zu seinen Füßen und registrierte verwundert, dass es ein Halsband trug.


  Wozu benötigte ein Roboter ein Halsband?


  Vorsichtig beugte er sich hinunter, um die eingeprägte Inschrift zu entziffern.


  Romulus.


  Farr dachte darüber nach, in welchem Zusammenhang er diesen Namen schon einmal gehört hatte, begriff jedoch erst, als es beinahe zu spät war.


  »Zwei Uhr!«, rief er mechanisch, als er rechts am Rande seines Blickfeldes eine verstohlene Bewegung wahrnahm, und warf sich zur Seite.


  Der zweite Angreifer – Remus – verfehlte Farr denkbar knapp, vielleicht auch nur durch die Wucht der Explosivgeschosse, die seinen massigen Körper im Flug getroffen hatten.


  Aber es war vorbei, und nur das zählte …


  Wie zur Bestätigung begann jemand zu klatschen. Es klang nicht übermäßig begeistert, eher wie der verhaltene Beifall eines verwöhnten Zuschauers nach einer wenig überzeugenden Vorstellung. Das aus unsichtbaren Lautsprechern dringende Geräusch hörte sich seltsam mechanisch an – wie das Ticken eines Metronoms.


  Farr tauschte einen Blick mit Layla, die erstaunlich entspannt wirkte und ihre Waffe bereits weggesteckt hatte. Offenbar rechnete sie nicht mit weiteren Überraschungen.


  »Bravo, Mr. Farr!«, hallte im nächsten Moment die ihm bereits vertraute metallene Stimme durch den Raum. Trotz der Verfremdung und der imposanten Lautstärke klang sie wie die eines alten Mannes. »Ich wusste, dass Sie mich nicht enttäuschen würden.«


  Raymond Farr antwortete nicht. Er hatte nicht vor, über den Angriff zu diskutieren oder gar auf Laylas Rolle hinzuweisen, die die Sikhaner ohnehin als Provokation empfinden mussten. Die Sikhaner-Gesellschaft als patriarchalisch zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Niemand hatte jemals eine ihrer Frauen zu Gesicht bekommen. Sie galten als unrein und ebenso wenig vorzeigbar wie Kinder oder Heranwachsende beiderlei Geschlechts. Bei Verhandlungen bestanden Sikhaner stets auf männlichen Gesprächspartnern und verließen sofort den Raum, sobald eine Frau auch nur in ihre Sichtweite geriet. Farr war ein hohes Risiko eingegangen, indem er Layla als Leibwächterin engagiert und mit an Bord des Sichelschiffs genommen hatte. Es war eine bewusster Affront gewesen und gleichzeitig eine Demonstration seiner Unabhängigkeit. Spiele dieser Art gewann man nicht durch Unterordnung …


  Ohne Überraschung registrierte Farr, wie auf beiden Seiten des Ganges Metallwände aus dem Boden wuchsen. Er hatte die entsprechenden Vertiefungen schon beim Betreten der Halle bemerkt und daraus seine Schlüsse gezogen. Letztlich war es eine Falle mit Ansage gewesen.


  »Sie können Ihre Begleiterin zurückschicken, Mr. Farr«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen. »Die Botschaft ist angekommen, auch wenn es ihrer nicht unbedingt bedurft hätte.«


  »Danke, Mrs. Latimer«, sagte Farr und zwinkerte Layla aufmunternd zu. »Wir sehen uns später.«


  »Zu Befehl, Sir!« Die junge Frau bestätigte den Befehl des Kommandanten, ohne seinen Blick zu erwidern, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hocherhobenen Hauptes davon.


  Das wird mich mehr kosten als ein paar Drinks und gute Worte, dachte Farr melancholisch und machte sich seinerseits auf den Weg. Die grünen Leuchtmarkierungen vor ihm blinkten ungeduldig. Seine Gastgeber hatten es offenbar eilig.


  Der Kommandant war nicht so leicht zu beeindrucken, dennoch verschlug es ihm beinahe den Atem, als am Ende des Ganges eine Flügeltür wie ein Portal vor ihm aufschwang und den Blick auf die Zentrale der Amesha freigab. Der weiträumige Kuppelsaal ähnelte eher einem Sakralbau denn einem profanen Funktionsraum. Sowohl die Kuppel selbst als auch die gesamte Vorderfront waren komplett durchsichtig und vermittelten dem Betrachter die Illusion, frei im Weltraum zu schweben. Das halbkreisförmige Kontrollpult hatte die Größe einer Hochzeitstafel, und eigentlich hätte eine einzelne Person daneben klein und verloren wirken müssen. Dass dem nicht so war, lag nicht nur an dem thronartigen Sessel in der Mitte, sondern vor allem an der hünenhaften Statur des Mannes, der sich in diesem Augenblick erhob, um den Besucher zu begrüßen.


  Der Kommandant des Sichelschiffs trug einen Gesichtsschutz wie alle Sikhaner, doch anders als die einfachen Metallmasken der niedrigen und mittleren Ränge handelte es sich um eine kunstvoll gearbeitete Maske aus purem Gold, die den herausgehobenen Status ihres Besitzers nachhaltig unterstrich.


  »Willkommen an Bord der Amesha!«, dröhnte der Hüne und deutete eine Verbeugung an, die so steif und ungewohnt wirkte, dass sich Farr ein Lächeln verkneifen musste. Er bedankte sich mit ebenso sparsamer Gestik und nahm auf einen Wink seines Gastgebers hin auf einer der zahlreichen leeren Sitzgelegenheiten Platz.


  Dass sein Gastgeber keinen einzigen Untergebenen hinzugezogen hatte, erschien Farr ein wenig seltsam, andererseits war es möglicherweise auch ein Hinweis auf die Vertraulichkeit der Unterredung.


  »Entschuldigen Sie die etwas ungewöhnliche Art der Begrüßung«, begann der Sikhaner mit nunmehr völlig unverfälschter Stimme zu sprechen. »Aber ich musste natürlich sicherstellen, dass ich meine Zeit nicht verschwende.«


  »Kein Problem«, erwiderte Farr mit einem verständnisvollen Kopfnicken, »doch wer garantiert uns, dass wir unsere Zeit nicht verschwenden. Dieser Aufenthalt war nicht unbedingt eingeplant.«


  »Niemand.« Der Sikhaner lachte trocken und freudlos. »Glauben Sie eigentlich an irgendeine Form von höherer Gerechtigkeit, Mr. Farr?«


  »Glaubensfragen sind ein sehr weites Feld«, wich der Kommandant aus. »Außerdem sind Sie mir vorher noch eine Antwort schuldig.«


  »Das ist richtig.« Die Stimme des Hünen klang leicht verlegen. »Es ist schon eine Weile her, dass ich mit der Außenwelt Kontakt hatte. Ich hoffe, Sie sehen mir die Unhöflichkeit nach. Mein Name ist Okura, Admiral Salim Okura, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich diesen Rang überhaupt noch bekleide. Vermutlich wird Ihnen der Name nichts sagen. Er ist – wie auch das Schiff – ein Relikt vergangener Zeiten. Ich bin ein sehr alter Mann, Mr. Farr.«


  Raymond Farr neigte respektvoll den Kopf, bevor er mit einem Lächeln erwiderte: »… der das Interesse an der Gegenwart noch nicht verloren hat. Anderenfalls wäre mir die Ehre dieser Begegnung kaum zuteilgeworden.«


  »Das eine hat durchaus mit dem anderen zu tun«, erklärte der Admiral mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Im Übrigen stehen meine Motive hier kaum zur Disposition. Ich weiß, was Sie vorhaben, und ich kann Ihnen helfen.«


  »Inwiefern?«


  »Indem ich Sie in die Lage versetze, sich im Notfall verteidigen zu können. Ich weiß, dass es Ihnen nicht an Mut gebricht, Mr. Farr, aber die Grenze zwischen Mut und Narrheit ist fließend. Vermutlich wissen Sie selbst am besten, wie es um die Feuerkraft Ihres Schiffes bestellt ist.«


  Der Sikhaner hatte, wie Farr einräumen musste, einen wunden Punkt getroffen. Zwar war die Hemera waffentechnisch auf dem neuesten Stand und mit leistungsfähigen Feldgeneratoren ausgerüstet, aber damit vermochte sie allenfalls gegen Angreifer vergleichbarer Größe bestehen. Gegen einen voll ausgestatteten Kreuzer oder eine fliegende Stadt hatte das Schiff dagegen nicht die Spur einer Chance. Farr wusste nichts über die Stärke des Feindes, doch weder die Patres noch Balinas hatten einen Zweifel daran gelassen, dass er sich der Konfrontation früher oder später würde stellen müssen. Und es war nur zu offensichtlich gewesen, was sie von ihm – dem Soldaten – erwarteten. Was der Hemera fehlte, war eine Waffe, die als Ultima Ratio eine Entscheidung herbeiführen konnte, ohne dass der Feind vorher Verdacht schöpfte …


  »Durchaus.« Farr nickte. »Nur sehe ich nicht, wie dem bei einem Schiff dieser Größe abzuhelfen wäre.«


  »Das kann ich Ihnen erklären«, versetzte der Admiral trocken. »Die Amesha stammt noch aus der Zeit der großen Konfrontation, an die sich innerhalb der Föderation niemand mehr zu erinnern vermag. Die Maschinen haben diese Vergesslichkeit nach Kräften befördert, aber das ist ein anderes Thema. Entscheidend ist, was die Waffe, die ich Ihnen anbiete, zu leisten vermag, und das ist – vermutlich selbst aus heutiger Sicht – eine ganze Menge.«


  »Ohne gegen die Konvention zu verstoßen?«


  Der Admiral wischte den Einwand ungehalten beiseite: »Dort, wo Sie hingehen, Mr. Farr, gilt nur ein Gesetz: das des Stärkeren.«


  Balinas hatte sich ähnlich ausgedrückt, wie sich Ray nur zu gut erinnerte, dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich für die Zurechtweisung zu revanchieren.


  »Wäre es dann nicht einfacher, Sie würden uns begleiten?«


  Der Sikhaner lachte rau:


  »Das ist aus einer ganzen Reihe von Gründen unmöglich – nicht nur wegen der Art der Passage.«


  Farr wusste, dass die Sikhaner den N-Raum-Transfer strikt ablehnten. Es stand allerdings kaum zu erwarten, dass sich der Admiral zu den Gründen äußern würde. Besser, er konzentrierte sich auf das Wesentliche – die Waffe.


  »Dann nehme ich Ihr Angebot natürlich gern an. Können Sie etwas zur Wirkungsweise der Waffe sagen?«


  »Nur zu den Einsatzbedingungen; das physikalische Wirkprinzip ist letztlich ohne Belang, solange das Ziel mit hinreichender Sicherheit eliminiert wird. Da der Vernichtungsradius bei etwa 1000 Meilen liegt, müssen Sie vor allem auf den Sicherheitsabstand achten. Sie erhalten von mir die Projektile, die Abschussvorrichtung und das Steuergerät. Für eine Mannschaft mit einem Minimum an militärischer Erfahrung dürfte die Handhabung kein Problem sein.«


  »Das ist überaus großzügig von Ihnen, Admiral«, bedankte sich Farr und schluckte die Frage hinunter, die ihm auf den Lippen lag.


  »Nein, das ist es nicht, Mr. Farr. Ich habe meine Gründe.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Ray lächelte. »Aber da Ihre Motive nicht zur Disposition stehen …« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Sie versuchen doch nicht etwa, mich zu einer unbedachten Äußerung zu provozieren?« Obwohl die Maske das Gesicht seines Gegenübers vollkommen verbarg, glaubte Farr, den auf ihn gerichteten Blick des Sikhaners zu spüren.


  »Selbstverständlich nicht, Admiral«, versicherte er eilig. »Aber ich würde natürlich gern den Grund Ihres Interesses erfahren. Möglicherweise messen Sie unserem Vorhaben auch eine Bedeutung zu, die ihm gar nicht zukommt.«


  Der alte Mann lachte, seine Stimme klang jedoch unverändert ernst, als er antwortete. »Das kann ich nicht ausschließen, Commander. Ich würde Ihnen sogar wünschen, dass meine Befürchtungen gegenstandslos sind. Aber solange sie bestehen, habe ich mich danach zu richten. Manchmal gibt es Zwänge, denen man sich nicht entziehen kann.«


  »Tatsächlich? Ich halte Sie – offen gesagt – nicht für jemanden, der sich seine Handlungen diktieren lässt«, bemerkte Farr nicht ohne eine Spur Sarkasmus.


  »Der Eindruck täuscht, Mr. Farr«, erwiderte der Sikhaner und senkte den Kopf, als wolle er dem Blick seines Besuchers ausweichen. »Die Zeit ist ein unbarmherziger Lehrmeister. Manchmal dauert es länger als ein Menschenalter, bis sich die wohltuenden Illusionen, an die wir uns gewöhnt haben, in nichts auflösen. Spätestens dann sucht man Antworten auf Fragen wie jene, die ich Ihnen eingangs gestellt habe.«


  »Die nach der höheren Gerechtigkeit?«


  Der Admiral nickte bedächtig und sah hinaus zu den Sternen, als verberge sich die Antwort irgendwo dort draußen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Farr zu. »Könnte es nicht sein, dass die Hoffnung darauf nicht mehr als eine jener Illusionen ist, von denen Sie eben sprachen?«


  »Sie haben sich mit dem Thema beschäftigt«, erwiderte der Sikhaner nach einigem Zögern, »und ich verstehe Ihre Skepsis. Als ich so jung war wie Sie, habe ich auch geglaubt, dass es einzig darauf ankommt, selbst das Richtige tun. Im Krieg scheinen die Fronten klar zu sein, vor allem wenn man sich im Recht fühlt.«


  »Allerdings.« Raymond Farr dachte an die toten Städte, die wie erloschene Sterne durch die Nacht trieben. Ihre Bewohner waren zu Staub verbrannt. Die Burgons hatten nie Gefangene gemacht …


  Der Admiral nickte zufrieden, doch als er fortfuhr, klang seine Stimme kalt und verloren.


  »Ihre Verluste durch die Angriffe der Drachenwesen waren sicherlich schmerzlich, Mr. Farr, dennoch gering im Vergleich mit der Welle der Vernichtung, die damals über unsere Heimatwelten hereinbrach. Wir lebten nicht immer als Nomaden, Commander …«


  Das war Farr allerdings neu.


  Er wusste nicht viel über die Sikhaner, außer dass sie gemeinsame Vorfahren hatten. Die Information, wann und unter welchen Umständen sich ihre Wege getrennt hatten, war wie das gesamte elektronisch gespeicherte Wissen der Menschheit mit dem Crash verloren gegangen. Der Krieg – gegen wen auch immer – musste dramatische Auswirkungen gehabt haben, wenn die Sikhaner danach nie wieder sesshaft geworden waren.


  »Das tut mir leid«, murmelte Farr verlegen.


  »Es war nicht Ihre Schuld«, wehrte Okura ab, bevor er fortfuhr: »Innerhalb weniger Monate verloren wir sechs Planeten mit mehr als zwölf Milliarden Kolonisten, die meisten davon Frauen und Kinder. Dann hatte sich die Flotte formiert und wir konnten darangehen, es ihnen heimzuzahlen. Und wie wir es ihnen heimgezahlt haben …«


  Der Admiral wandte sich ab und sah hinaus zu den Sternen, als könnten sie die Bilder und Erinnerungen vertreiben.


  »Und wer waren die Angreifer?«, fragte Farr nach einer Weile.


  »Abtrünnige«, erwiderte der Sikhaner mit seltsamer Betonung. »Möglicherweise auch nur Verführte. Die Muster gleichen sich, Mr. Farr. Als wir sie gestellt hatten und die Niederlage absehbar war, floh ihr Anführer mit seinen engsten Vertrauten, bevor wir den Belagerungsring endgültig schließen konnten.«


  »Ich nehme an, in einer fliegenden Stadt?« Farr war plötzlich klar geworden, weshalb ihm sein Gastgeber diese Geschichte erzählte.


  »Sie begreifen schnell, Commander«, bestätigte der Admiral, und zum ersten Mal glaubte Farr, eine Spur Respekt herauszuhören. »Sie flohen durch einen N-Raum-Tunnel nahe dem Ort, an dem heute das Joyous-Gard-Monument steht. Eines unserer Jagdschiffe nahm trotz gegenteiliger Befehle die Verfolgung auf. Daher kennen wir auch die Koordinaten des Aussprungpunktes. Danach brach der Kontakt ab.«


  »Und Sie haben niemals versucht herauszufinden, was aus ihnen geworden ist?« Farr glaubte, die Antwort zu kennen, aber ohne Okuras Bestätigung würde es eine Vermutung bleiben.


  »Zunächst erledigten wir, was wir glaubten, unseren Toten schuldig zu sein«, erwiderte der Admiral kühl. »Wir vernichteten die Flotte der Abtrünnigen, und danach brannten wir ihre Höhlenstädte aus – wie Schlangennester.«


  »Das klingt nicht, als wären Sie besonders stolz darauf.«


  »Damals waren wir es. Wir hatten den Feind unter großen Opfern geschlagen und dafür gesorgt, dass er uns nie wieder schaden konnte. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass etwas daran falsch gewesen sein könnte.«


  »Aber sie sind nicht verstummt, die Stimmen der Toten?« Farr wusste nicht, weshalb er diese Frage stellte. Sie war auf einmal da gewesen, wie von selbst.


  »Doch, Mr. Farr, das sind sie, und anfangs dachte ich tatsächlich, sie hätten endlich Ruhe gefunden. Nur war das eine Illusion. In Wirklichkeit hatten wir sie entehrt, indem wir selbst so wurden wie jene, die ihnen das angetan hatten.«


  »Und was haben Sie getan, als Ihnen das klar wurde?« Im Grunde zielte Farrs Frage in die gleiche Richtung wie jene, die der Admiral unbeantwortet gelassen hatte. Er wollte endlich wissen, ob seine Annahme korrekt war.


  »Ich habe versucht, wenigstens einen Teil meiner Schuld abzutragen, indem ich mich selbst auf die Suche nach den Schuldigen machte. Es war eine langwierige, weite Reise, aber trotz des äußerlichen Misserfolgs glaube ich nicht, dass sie vergeblich war.«


  »Das verstehe ich nicht. Sie haben keine Spur von ihnen gefunden, und trotzdem war das Unternehmen ein Erfolg? Ohne N-Raum-Transfer müssen Sie doch jahrzehntelang unterwegs gewesen sein?«


  »Exakt 243 Standardjahre«, korrigierte der Sikhaner trocken. »Das war der Preis dafür, der Versuchung des kürzeren Wegs zu widerstehen. Sie sind noch jung, Mr. Farr, und werden ihn vermutlich für zu hoch halten. Mein Sohn war ähnlich ungeduldig.«


  »Ihr Sohn?«, fragte Farr überrascht. »Ist er an Bord?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Admiral gelassen. »Er kommandierte seinerzeit das Jagdschiff, das die Flüchtigen verfolgte. Ich weiß, wie gering die Chance ist, etwas über sein Schicksal herauszufinden, aber wenn überhaupt jemand dazu in der Lage ist, dann sind Sie es, Commander. Ich werde Ihnen mit der Amesha bis nach Joyous Gard Geleitschutz geben und dort auf Ihre Nachricht warten – in Geduld und Demut.«


  »Und Ihre Mannschaft?«, konnte sich Farr nicht enthalten nachzufragen. »Ist sie damit einverstanden?«


  »Es gibt keine Mannschaft, Mr. Farr, zumindest keine aus Fleisch und Blut. Die Amesha ist ein tüchtiges und kluges Schiff, das für sich selbst sorgen kann. Der alte Mann an Bord ist im Grunde unnützer Ballast … Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Farr, aber jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich allein lassen würden.«


  Darauf gab es wenig zu sagen, und so blieb Farr nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden.


  »Danke, Admiral Okura«, sagte er knapp und deutete eine Verbeugung an. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«


  »Sie sind ein Narr, Commander Farr«, sagte der alte Mann und wandte sich wieder den Sternen zu. »Aber wenn ich der Teufel wäre, würde ich Ihnen lieber aus dem Weg gehen. Und jetzt raus mit Ihnen, bevor ich noch sentimental werde.«


  Die Flügeltüren schwangen lautlos auf, als Raymond Farr sich zum Gehen wandte. Er drehte sich nicht noch einmal um. Okura würde jedes Zögern als Schwäche auslegen, und Farr hatte nicht vor, ihm diesen Gefallen zu tun.


  Du bist ein Lügner, Salim Okura, dachte er, während er Richtung Ausgangsschleuse marschierte.Du bist nicht einfach so unverrichteter Dinge umgekehrt nach all den Jahren. Was hast du gesehen, alter Mann, das dir einen derartigen Schrecken eingejagt hat?


  Er wollte nicht an Miriam denken, nicht hier auf diesem fremden Schiff, in dem die Schatten der Vergangenheit lebendiger waren als der Kommandant und sein stählernes Gefolge. Doch er vermochte die Bilder nicht aufzuhalten, die sich in sein Bewusstsein drängten. Von Erinnerungen überwältigt durchquerte er den Transfertunnel wie ein Traumwandler und kam erst in der Schleusenkammer der Hemera zu sich, wo Layla und der Waffenmeister auf ihn warteten.


  Ihre Neuigkeiten überraschten den Kommandanten nicht. Er hatte keinen Augenblick lang daran gezweifelt, dass der Admiral sein Wort halten würde. Die versprochenen Waffen waren bereits in Masaos Obhut und würden innerhalb weniger Stunden einsatzbereit sein.


  Zurück auf der Brücke ignorierte Farr die neugierigen Blicke und tauschte nur eine kurze Umarmung mit Ortega, bevor er das Kommando wieder übernahm.


  »Zwischenaufenthalt beendet!«, verkündete er forsch. »Mr. Koenig, voller Schub voraus, Richtung Joyous Gard!«


  


  


  


  Der Weltenbaum


  


  
    
      Aus ihnen kommt mir Wissen, dass ich Raum

      zu einem zweiten zeitlos breiten Leben habe.

      Und manchmal bin ich wie ein Baum,

      der, reif und rauschend, über einem Grabe

      den Traum erfüllt, den der vergangne Knabe

      (um den sich seine warmen Wurzeln drängen)

      verlor in Traurigkeiten und Gesängen.
    

  


  
    
      Rainer Maria Rilke
    

  


  


  Am Aussichtspunkt angekommen legte der Dichter wie gewohnt eine Verschnaufpause ein und ließ seinen Blick über die weißen Felsen der Steilküste zurück zum Castello de Duino schweifen.


  Der Anblick der ockerfarbenen Mauern mit dem weißen Turmgeviert in der Mitte war ihm seit Langem vertraut und barg gleichzeitig ein unauflösbares Rätsel. Der Dichter wusste, dass er – wie an jedem Morgen – von dort aufgebrochen war, erinnerte sich aber an keinerlei Einzelheiten. Hatte er gefrühstückt und wenn ja, allein oder in Gesellschaft? Er erinnerte sich nicht einmal an das Zimmer, in dem er die Nacht verbracht hatte. Wie viele Fenster besaß es, und konnte man von dort hinaus aufs Meer sehen oder auf der Landseite in Richtung Park? Hatte ihn die Morgensonne geweckt oder irgendein Geräusch, vielleicht das Klopfen des Personals?


  Der Dichter erwartete keine Antwort auf seine Fragen. Er hatte sie sich schon unzählige Male gestellt, zumeist hier an diesem Ausblick, den er jeden Morgen um die gleiche Zeit passierte. Ob es wirklich die gleiche Zeit war, wusste der Dichter nicht, denn er besaß keine Uhr. Er richtete sich nach dem Stand der Sonne und dem Schatten des Turmes, der stets das gleiche Areal verdunkelte. Im Grunde war auch das ein Mysterium, denn selbst in einer sonnenverwöhnten Gegend wie dieser mussten irgendwann ein paar Wolken auftauchen, wenn es schon nicht regnete. Außerdem änderten Schatten für gewöhnlich ihre Länge, je nachdem, ob die Sonne höher oder tiefer stand. Nichts dergleichen geschah hier. Sonne und Schatten verharrten seit Jahr und Tag an Ort und Stelle, wenn der Dichter nach ihnen Ausschau hielt, und der Himmel blieb makellos blau.


  So rätselhaft und befremdlich diese Phänomene auch erschienen, beschäftigten sie den Dichter doch nicht ernsthaft. Verglichen mit den Wundern, an denen er Tag für Tag teilhatte, waren die Begleitumstände ohne Belang …


  Nachdem sich seine Augen satt getrunken hatten an den Farben der Küste und des Meeres, nahm er seine einsame Wanderung wieder auf und tauchte wenig später in den Schatten des Waldes ein. Das allgegenwärtige Rauschen des Meeres erstarb, als hätte er eine Tür hinter sich zugezogen, und machte erwartungsvoller Stille Platz.


  »Komm!«, flüsterten ihm die Stimmen des Waldes zu, die in den Schatten der alten Bäume ihre Heimstatt hatten, deren dichtes Blätterdach sich in weit geschwungenen Bögen über ihm wölbte.


  Von stiller Vorfreude erfüllt schritt der Dichter kräftiger aus, den Verheißungen des magischen Ortes entgegen, dessen Nähe er jetzt spüren konnte wie den warmen Hauch vertrauten Atmens.


  Schließlich – endlich! – lichteten sich die Schatten. Bäume und Sträucher blieben respektvoll zurück wie Diener im Angesicht ihres Herrn, und der Dichter sah sich ihm gegenüber, dem Baum der Bäume, der wie ein knorriger Riese seine mächtigen Arme gen Himmel reckte.


  »Komm!« Der Ruf war in ihm, und vielleicht war er es sogar selbst, der ihn in Worte kleidete. Wie in Trance marschierte er auf den Baumriesen zu, ohne den Kopf in den Nacken zu legen, denn er wusste um das Schwindelgefühl, das ihn dann überwältigen würde. Die Unendlichkeit ließ sich nicht mit menschlichen Sinnen erfassen, und der Weltenbaum, der vor ihm in den Himmel wuchs, war ein Teil davon.


  »Komm!«


  Der Dichter war jetzt nur noch um Armeslänge von dem mächtigen Stamm entfernt, dessen Rinde sich – wie er wusste – trocken und warm anfühlen würde und auf eigentümliche Weise lebendig. Er sehnte sie herbei, diese Berührung, die der Metamorphose voranging, jener unbegreifbaren Erweiterung seiner Existenz, die ihn in die Lage versetzte, Worte in Dinge zu verwandeln.


  Ein wenig bange war ihm dennoch, als er seine Handflächen auf die warme Haut des Baumwesens legte und spürte, wie sie langsam darin versanken wie in weichem Moos. Das sanfte Pulsieren unter der Rindenhaut wurde stärker, während sich Hunderte tastender Fasern mit seinen eigenen Nerven verbanden, was ihm das Gefühl gab, selbst in den Baum hineinzuwachsen, mit ihm zu verschmelzen, bis es keinen Unterschied mehr zwischen drinnen und draußen gab.


  Sein Bewusstsein blieb jedoch unverändert, es war allein sein Körper mit all seinen Sinnen, der sich veränderte und ausdehnte von den Füßen, die jetzt Wurzeln waren, bis hin zu seinem Gesicht, hoch über allem.


  Der Dichter ließ nicht nur den eigenen Körper, sondern auch den Wald, die Küste und selbst den ewig blauen Himmel hinter sich zurück. Die Erde zu seinen Wurzelfüßen war nur noch ein Ort von vielen. Es sah andere, unzählige, mehr, als es Sterne gab. Sie offenbarten ihm ihre Eigenart, wenn er seinen Blick darauf fokussierte, der wie der Blick des Gottes seiner Kindertage war. Manchmal vermochte er, die winzigsten Einzelheiten wahrzunehmen, einen Vogel etwa, der aus dem Nest gefallen war, oder ein Kind, das schrie, weil man es allein gelassen hatte. Derartige Details offenbarten sich ihm allerdings lediglich an solchen Orten, die ihm vertraut waren, vielleicht weil er sie einst besucht oder sie irgendwann später sogar selbst erschaffen hatte.


  Dass er dazu imstande war, hatte der Dichter nur zufällig entdeckt und war nicht wenig erschrocken gewesen, als eine Szene aus einem alten Gedicht, die eher zufällig vor seinem inneren Auge aufgetaucht war, plötzlich Gestalt angenommen hatte.


  Ort des Geschehens war ein trotz seiner immensen Größe verloren erscheinender Ort gewesen, der aus nichts anderem zu bestehen schien als grauer, endloser Wüste. Angesichts dieser Trostlosigkeit hatte er sich an die Verse vom letzten Haus der Welt erinnert, an die geduckten alten Häuser und Scheunen des verlassenen Dorfes, die ihn damals zu diesen Zeilen inspiriert hatten. Und dann hatte er sie plötzlich vor sich gesehen, als hätte die graue Ebene nur darauf gewartet, etwas entstehen zu lassen, an dem sich das Auge festhalten konnte. Natürlich hatte der Dichter zunächst an eine Sinnestäuschung geglaubt, an eine Fata Morgana, die sich alsbald auflösen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Das buchstäblich aus dem Nichts entstandene Dorf behauptete auch bei genauerem Hinsehen seine Existenz bis hin zu den winzigsten Details, einer abgebrochenen Zaunlatte zum Beispiel, dem Moos auf dem Mauerwerk eines Brunnens oder einem rostigen Vorhängeschloss an einer Schuppentür. Ungläubig hatte der Dichter all diese Einzelheiten registriert, die keinerlei Zweifel an der Realität seiner Schöpfung zuließen, bevor er sich erschrocken abgewandt hatte. Ohne Zweifel war er im Begriff, wahnsinnig zu werden.


  Allein Er vermochte, Dinge aus dem Nichts zu erschaffen, und obwohl der Glaube des Dichters im Lauf der Jahre manche Erschütterung erfahren hatte, erschien ihm die Vorstellung einer eigenen Schöpfung immer noch als Sakrileg. Zeit seines Lebens hatte er seine Berufung darin gesehen, Bilder – reale und solche, die allein in seiner Vorstellung existierten – so in Worte zu kleiden, dass sie vor dem geistigen Auge des Lesers wiedererstanden, ohne diesen jedoch zu bevormunden, wie Fotografen oder schlechte Maler es taten. Das war ihm nicht immer gelungen – manche Bilder widersetzen sich einfach allen Bemühungen, sie in das Gerüst der Sprache einzupassen –, dennoch durfte er sich schmeicheln, es dabei zu einer gewissen Meisterschaft gebracht zu haben. Wie jeder Dichter hoffte er darauf, dass sein Werk über die ihm zugemessene Lebenszeit hinaus Bestand haben würde. Allerdings wäre ihm dabei niemals in den Sinn gekommen, dass es in einer anderen Form überdauern könnte als in der bedruckten Papiers.


  Dennoch war es geschehen, nicht nur einmal, sondern immer, wenn er seinen Blick vom Weltenbaum aus auf das ungeformte Land richtete und ihm seine Vorstellungen aufprägte. In gewisser Weise ähnelte es der Leinwand eines Malers oder vielmehr einem ganzen Atelier, denn inzwischen war dort eine ganze Reihe von Zeugnissen seiner »Besuche« zu finden. Angesichts der immensen Größe des Areals stellten sie jedoch nur winzige Oasen innerhalb der grauen Wüste dar, die keinem anderen Ort des Universums ähnelte. Vielleicht, und bei diesem Gedanken lief dem Dichter regelmäßig ein Schauer über den Rücken, markierte das Graue Land die Grenze Seiner Schöpfung und damit den Übergang zu etwas, das er sich weder vorstellen konnte noch wollte.


  Gleichwohl vermochte er nur selten der Versuchung zu widerstehen, seinem neuen »Buch der Bilder« einen Besuch abzustatten, und sei es auch nur, um sich zu vergewissern, dass seine Schöpfungen Bestand hatten und es jenen, die wie sein Freund Ewald inzwischen darin ihre Heimstatt gefunden hatten, wohl erging.


  Dabei hatte er vor einiger Zeit eine ebenso überraschende wie erstaunliche Entdeckung gemacht: Offenbar war er nicht der Einzige, der im Grauen Land seine ganz speziellen Spuren hinterließ! Jemand, dessen Vorstellungskraft der seinigen zweifellos ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen war, hatte ein leuchtendes Flugobjekt erschaffen, das der Dichter zunächst für eine Sternschnuppe gehalten hatte, bis es – ganz in der Nähe seines verwunschenen Dorfes – sanft niedergegangen war. Doch das blieb noch nicht das letzte Wunder, denn kaum waren die Flammen unter dem Fluggerät erloschen, öffnete sich eine Luke, der über eine ausgeklappte Leiter drei Personen entstiegen. Es waren zweifellos Menschen – das ließen die Proportionen ihrer Körper und die Art ihrer Bewegungen deutlich erkennen –, wenngleich sie seltsame glänzende Anzüge trugen, dazu Helme mit gläsernen Visieren, deren verspiegelte Oberfläche ihre Gesichter verbarg.


  Die Ankömmlinge schienen zunächst unschlüssig, wohin sie sich wenden sollten, deuteten aber mehrfach in Richtung Dorf, das offenbar ihr Interesse erregt hatte. Ob und in welcher Sprache sie sich unterhielten, vermochte der Dichter nicht zu verstehen, da durch die Helmvisiere keinerlei Geräusch nach außen drang.


  Schließlich schienen sie einen Entschluss gefasst zu haben, denn sie formierten sich zum Abmarsch und brachten dabei ihre Waffen in Anschlag. Ob es sich bei den rohrähnlichen Gegenständen in ihren Händen tatsächlich um Waffen handelte, konnte der Dichter nicht mit letzter Sicherheit beurteilen. Die Art, wie die Fremden sie hielten, ließ allerdings kaum eine andere Deutung zu.


  Die Furcht vor dem Unbekannten war dem Dichter wohlvertraut, wenngleich er natürlich wusste, dass sein Dorf für niemanden eine Gefahr darstellte. Der Umstand, dass es schon vor längerer Zeit von seinen Bewohnern verlassen worden war, konnte allerdings auch den Fremden nicht lange verborgen bleiben, und so entspannte sich ihre Haltung zusehends. Sie ließen ihre Waffen sinken und marschierten die Dorfstraße entlang in Richtung des letzten Hauses, das der Dichter bewusst ein paar Hundert Meter abseits der anderen hatte erstehen lassen. Unmittelbar dahinter ging die Dorfstraße in einen unbefestigten Weg über, der sich in der Ferne im Grau der endlosen Wüste verlor.


  Der Dichter hatte die Fremden nicht aus den Augen gelassen, denn natürlich wollte er wissen, wohin sie ihr Weg führen würde, wenn sie das letzte Haus hinter sich gelassen hatten. Aber dann war etwas Seltsames geschehen: Der Anführer der kleinen Gruppe, der schon die ganze Zeit über voranmarschiert war, hielt plötzlich inne, als hätte etwas an oder im Haus seine Aufmerksamkeit erregt. Er verharrte für Sekunden völlig regungslos und legte dann mit bedächtigen, fast rituell anmutenden Bewegungen Helm und Waffe ab, als bedürfe er ihrer nicht mehr.


  Es war eine Frau, wie der Dichter erstaunt feststellte, und mit ihrem schwarzen Haar, den mandelförmigen Augen und den sanft geschwungenen Wangenknochen offenbar asiatischer Herkunft. Dennoch lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck, der dem Dichter auf schwer zu beschreibende Weise vertraut erschien. Mit einem traumverlorenen Lächeln wandte sich die junge Frau wieder dem altersmüden Haus zu und begann zunächst verhalten und mit leichtem Akzent, dann aber immer klarer und mit deutlicher Betonung, seine Verse zu rezitieren:


  
    
      In diesem Dorfe steht das letzte Haus

      so einsam wie das letzte Haus der Welt.

      

      Die Straße, die das kleine Dorf nicht hält,

      geht langsam weiter in die Nacht hinaus. ((
    

  


  


  Der Dichter lauschte den Worten mit angehaltenem Atem und verspürte ein Brennen in der Kehle, das ihm schmerzhaft klarmachte, wie lange es her war, dass er zum letzten Mal so tief empfunden hatte. Er wollte hinlaufen zu ihr, der fremden Frau, und sie in die Arme nehmen, aber das war unmöglich, denn in dieser fernen Welt war er kein Mensch, sondern nur Schöpfer, erhaben in der Kraft seiner gestaltschaffenden Worte und dennoch ohnmächtig …


  
    
      Das kleine Dorf ist nur ein Übergang

      zwischen zwei Weiten, ahnungsvoll und bang,

      ein Weg an Häusern hin statt eines Stegs.

      

      Und die das Dorf verlassen, wandern lang,

      und viele sterben vielleicht unterwegs,
    

  


  


  deklamierte die junge Frau und der Dichter begriff, dass es nun nicht mehr sein Lied war, sondern auch und noch viel mehr das ihre, denn sie würde es leben, dieses Lied, und den Weg gehen, der ihm zu weit und gefahrvoll gewesen war. Trotz des gedankenverlorenen Lächelns, das während des Vortrags um ihre Lippen gespielt hatte, ließen Haltung und Blick keinerlei Zweifel an ihrer Entschlossenheit zu …


  Der Dichter verstand zwar nichts von dem, was die Frau in einer fremden Sprache zu ihren Gefährten sagte, aber es war offenkundig, dass ihre Rückkehr zum »Schipp« – so nannte sie das Fluggerät jedenfalls, als sie darauf deutete – nur ein Aufschub vor ihrem endgültigen Aufbruch war. Dann war das Bild verschwommen, was stets das erste Anzeichen dafür war, dass ihn die Kräfte verließen. Das Graue Land schrumpfte und war Sekunden später verschwunden, während der Dichter das Gefühl hatte, zu fallen oder vielmehr zu sinken, denn seine Füße blieben weiterhin fest mit dem Erdreich verbunden. Als das Schwindelgefühl verging, hatte ihn der Weltenbaum bereits freigegeben, und er war wieder er selbst – zumindest in körperlicher Hinsicht.


  Dennoch hatte sich etwas verändert in ihm, wie dem Dichter alsbald klar wurde. Er stand nicht mehr über den Dingen, einzig der Kunst und sich selbst verpflichtet, wie er es mittlerweile gewohnt war. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der jungen Frau zurück, die ihn tiefer beeindruckt hatte, als er sich zunächst hatte eingestehen wollen. Als er am nächsten Tag an jenen Ort zurückgekehrt war, blieb sie – ebenso wie ihre Gefährten – verschwunden. Ihre Spur hatte sich in der grauen Wüste jenseits des letzten Hauses verloren. Sie waren ihn gegangen, den Weg zwischen den Weiten, das wusste er im Herzen, und seither stand ihr Schiff leer und verlassen wie die Häuser seines Dorfes …


  


  Obwohl inzwischen viel Zeit ins Land gegangen war, galt der erste Blick des Dichters auch heute wieder jenem verlorenen Ort am Rande der grauen Wüste, in der er wider alle Vernunft noch immer ein Lebenszeichen der jungen Frau und ihrer Begleiter zu finden hoffte. Hatte er anfangs noch systematisch gesucht, indem er den Weg jenseits des Dorfes anhand einer gedachten Linie weiterverfolgt hatte, vertraute er nunmehr dem Zufall und ließ seinen Blick scheinbar ziellos über das Graue Land schweifen.


  Dabei zuckte er jedes Mal innerlich zusammen, wenn er auf etwas Auffälliges stieß – das entpuppte sich jedoch stets als eine seiner eigenen Hinterlassenschaften: eine mediterrane Marktszene hier, ein Stück Garten mit einem Pavillon darin dort oder eine Brücke über einen Fluss, der in ihrem Schatten wieder versiegte. Es gab auch Menschen an diesen Orten, natürlich, aber keiner davon ähnelte der jungen Frau aus dem fliegenden Schiff, die – und auch das war dem Dichter mittlerweile klar geworden – aus einer Zeit lange nach der seiner früheren Existenz stammen musste.


  Zu seiner Zeit war man mit Doppeldeckern geflogen oder mit behäbigen Luftschiffen, die wie Segelboote dem Wind folgten. Die Sterne gehörten noch den Liebenden, den Dichtern und natürlich Ihm, der sie erschaffen hatte. Die kühnsten Fantasten träumten davon, eines Tages zum Mond zu fliegen, und wurden dafür verlacht. Die Welt, aus der die junge Frau stammte, war eine andere, in der die alten Träume Wirklichkeit geworden waren, aber auch – das war es, was er in ihren Augen gelesen hatte – die schlimmsten Schrecken …


  Vielleicht war es eine dunkle Vorahnung, möglicherweise auch der Drang, sich nicht mit diesem Nicht-Wissen abzufinden, die den Dichter heute tiefer als jemals zuvor in die graue Wüste eindringen ließen. Dabei ließ er alles, was er jemals erschaffen hatte, hinter sich und trieb seine Wahrnehmung weiter hinaus in Richtung Horizont, der nichts als eine verschwommene Linie war zwischen dem dunklen Grau des Landes und dem helleren des Himmels.


  Seltsamerweise war seine erste Wahrnehmung ein unangenehmer Geruch. Er war zu schwach, um ihn genauer einzuordnen, doch selbst dieser kaum wahrnehmbare Hauch hatte etwas von den Ausdünstungen schmutziger Elendsviertel. Er schmeckte eine Spur bitter wie kalter Rauch, aber darunter lag noch etwas anderes, äußerst Widerwärtiges, das der Dichter instinktiv mit Verwesung und Tod assoziierte.


  Die Schlachten und Leichenfelder des großen Krieges waren ihm erspart geblieben, aber er hatte Lazarette besucht mit Sälen voller Verwundeter und Sterbender, die einen ähnlichen Geruch verströmt hatten. Die Gegenwart des Todes war ihm durch seine zahlreichen Klinikaufenthalte ohnehin vertraut.


  Ein Teil von ihm wollte sich zurückziehen, weg von diesem fürchterlichen Geruch, der andere jedoch, der um jeden Preis wissen wollte, war stärker. Und dann sah er es auch schon, das Schlachtfeld – das jedenfalls war seine erste Vermutung angesichts des Bildes der Verwüstung, das sich ihm bot. Das Trümmerfeld erstreckte sich über eine schier unübersehbare Fläche, und aus den Ruinen stiegen noch immer vereinzelt dünne Rauchsäulen auf. Was diese Verheerung bewirkt hatte, blieb rätselhaft, denn es gab keinerlei Spuren einer kriegerischen Auseinandersetzung, weder Kanonen noch ausgebrannte Tanks oder Lastwagen. Die Toten, sofern sie nicht unter den Trümmern begraben waren, trugen weder Uniformen noch Waffen. Offenbar handelte es sich um die Bewohner der eingestürzten Häuser, die ein unvermutetes Verhängnis getroffen hatte. Etwas hatte die Stadt – und um eine solche handelte es sich zweifellos – getroffen wie die Faust eines Riesen und sie buchstäblich zerschmettert. Die meisten Opfer waren von den einstürzenden Wänden erschlagen oder zerquetscht worden und boten einen ebenso grausigen wie bizarren Anblick. Obwohl ihre Gesichter überwiegend menschlich erschienen, ähnelten die meisten von ihnen antiken Fabelwesen. Einige besaßen Flügel anstelle von Armen, andere die Gliedmaßen und Krallen sprungbereiter Raubtiere. Nicht wenige Körper waren fellbedeckt oder gepanzert wie Reptilien, während andere zwar ihre menschliche Natur behalten hatten bei allerdings völlig veränderten Proportionen. Nicht einmal die Fantasie eines Hieronymos Bosch oder Pieter Breughel hätte ein derartiges Pandämonium bizarrer und abartiger Kreaturen hervorbringen können, deren sterbliche Überreste sich zu Hunderten zwischen den Ruinen der toten Stadt türmten.


  Schaudernd wandte der Dichter seinen Blick ab und erlag beinahe der Versuchung, das Gesehene als Halluzination abzutun – eine Scharade seiner überreizten Sinne. Allein der bittere Geschmack des Rauches, der immer noch an seinem Gaumen klebte, verwehrte ihm diese tröstliche Ausflucht.


  Der Gedanke an ein göttliches Strafgericht verbot sich ebenso, denn nach der innersten Überzeugung des Dichters umfasste Seine Barmherzigkeit auch jene, die seiner spotteten.


  Was aber war dann der Stadt und ihren Kreaturen widerfahren? Wie war sie überhaupt an jenen abgelegenen Ort gelangt, an dem sie das Verhängnis getroffen hatte? Hatte sie gar jemand, der war wie er, durch die Kraft seines Wortes und die Intensität seiner Vorstellungen erschaffen? Oder stammte sie wie das fliegende Schiff aus einer späteren Welt der Menschen, vor der es dem Dichter mehr und mehr grauste?


  Hatte sie versucht, eine Grenze zu überschreiten, und war dafür bestraft worden? Die Idee schien zunächst absurd, aber irgendeinen Grund musste es doch geben, weshalb die junge Frau und ihre Begleiter ihren Weg zu Fuß fortgesetzt hatten. Waren sie vielleicht gewarnt worden vor dem, was sie erwartete?


  Der Dichter wusste nicht, woher sie gekommen waren und was sie vorhatten. Dennoch war er überzeugt, dass sie noch am Leben waren, auch wenn er sie im Moment nicht zu entdecken vermochte. Und er wusste, dass er nicht aufhören würde, nach der jungen Frau Ausschau zu halten, denn er trug ihr Bild in seinem Herzen wie das einer verlorenen Tochter.


  


  


  


  Der Himmel der Maschinen


  


  Die Überfahrt nach Joyous Gard begann in gedrückter Stimmung. Obwohl allen klar gewesen war, dass die Sonne von Pendragon Base erloschen war und die stählerne Stadt nicht mehr existierte, war die Konfrontation mit der Realität deprimierend. Die Botschaft, die das nur noch mit Spezialteleskopen erkennbare Sternrelikt und das Nichts darum aussandten, war schlicht und endgültig: Es wird nie mehr sein.


  Daran änderte auch das Wissen um die erfolgreich abgewehrte Bedrohung nichts. Der Stützpunkt, an dem sich einst die stolze Armada formiert hatte, existierte nicht mehr, und nicht nur Raymond Farr erschien es, als wären damit auch die Jahre ausgelöscht worden, die er dort verbracht hatte.


  Selbst Fledermausohr und die Gepardenmänner, die nie auf Pendragon gewesen waren, wirkten niedergeschlagen. Vielleicht hatten sie trotz allem gehofft, auf irgendwelche Spuren der dramatischen Ereignisse von damals zu stoßen, selbst wenn es nur ein ausgebranntes Wrack oder die Überreste der Satelliten gewesen wären, die einst die Basis bewacht hatten. Natürlich fand sich nichts dergleichen; die explodierende Sternenhülle hatte alles verbrannt, verdampft und ausgelöscht, was an die einstmalige Präsenz des Militärs hätte erinnern können. Der Planetoid selbst war vermutlich nicht mehr als ein großer Lavaklumpen weit jenseits seiner ehemaligen Umlaufbahn, den selbst empfindlichste Instrumente nicht mehr zu orten vermochten.


  Anders als Joyous Gard, das zu einer Wallfahrtsstätte für Nomaden, Abenteurer und Ordensleute geworden war, erinnerte hier nichts mehr an den Untergang der Burgon-Streitmacht und den nach Tharsis größten Flottenstützpunkt der Föderation. Die einzige Genugtuung für Raymond Farr war eine Botschaft von Admiral Okura, dessen Sichelschiff wie ein riesiger dunkler Schatten der Hemera folgte. Die Nachricht bestand aus einem einzigen Satz: »Das beste Denkmal, das sich ein Feldherr setzen kann, ist eine Wüstenei, darin der Feind vergeblich nach einer Spur seiner Legionen sucht.«


  Das Kompliment des Sikhaners war zweifellos ernst gemeint, nur kam es in der Hauptsache nicht ihm, sondern Miriam zu, die damals wie heute die schwerere Last zu tragen hatte – falls sie überhaupt noch am Leben war …


  Farr träumte oft von ihr, aber es waren selten angenehme Träume, die an ihre gemeinsame Zeit erinnerten. Meistens war er allein und versuchte verzweifelt, ihr zu folgen oder sie vor einer Gefahr zu bewahren, einem tödlichen Sturz etwa, den er am Ende doch nicht verhindern konnte, ebenso wenig, wie es ihm jemals gelang, sie einzuholen. Manchmal stürzte er in seiner Hast selbst in die Tiefe und wurde vom Wind erfasst durch Schluchten und Felstäler getrieben, bevor er schweißgebadet und orientierungslos erwachte. Oft fand er danach keinen Schlaf mehr und wälzte sich von trüben Gedanken gepeinigt unruhig hin und her, bis er irgendwann gegen Morgen erschöpft eindämmerte.


  Tagsüber zwang er sich hingegen zu Disziplin. Er trainierte bis zur Erschöpfung im Fitnessraum, kontrollierte die Bord- und Waffensysteme, inspizierte Lager- und Werkstatträume und organisierte Schulungen für die jüngeren Besatzungsmitglieder. Problemfällen wie Annie Lefevre widmete er sich in Einzelgesprächen. Er vermochte die junge Frau zwar nicht aufzuheitern, brachte sie aber wenigstens dazu, ihre Therapie- und Trainingseinheiten wieder wahrzunehmen und ihre Aufgaben ohne die Hilfe Dritter zu erledigen.


  Ebenfalls Sorgen bereitete ihm der Gemütszustand von Pater Markus. Der Ordensmann wirkte seltsam in sich gekehrt und sprach nur noch das Nötigste. Da er im Gegensatz zu den anderen Besatzungsmitgliedern kaum Routineaufgaben zu erledigen hatte, verbrachte er die meiste Zeit in seiner Kabine und erschien nur zu den gemeinsamen Mahlzeiten, die er wortkarg und sichtlich appetitlos verzehrte und sich alsbald wieder zurückzog. Die Veränderung seines Wesens war derart auffällig, dass sich der Kommandant entschloss, ihm einen privaten Besuch abzustatten, von dem sich der Pater vielleicht weniger bedrängt fühlen würde als von einem offiziellen Gesprächstermin.


  Also klopfte Farr eines Vormittags an die Kabinentür des Paters, der offenbar beschäftigt war, denn es dauerte geraume Zeit, bis er endlich öffnete.


  Der junge Mann schien überrascht zu sein und eine Spur verlegen. Anscheinend hatte er sein Habit in größter Eile überzogen, denn es saß nicht korrekt und er war außerdem barfuß. Vielleicht hatte ihn Farr beim Duschen gestört. Der Kommandant entschuldigte sich und bot an, später wiederzukommen, aber der Pater schien sich inzwischen gefasst zu haben.


  »Nein, ich bin gleich so weit, Commander«, erwiderte er höflich, »nur noch einen Moment bitte …« Damit verschwand er noch einmal kurz hinter der Tür, war aber sofort wieder zurück. Diesmal trug er Sandalen. Mit einer weiteren Entschuldigung, die Unordnung betreffend, gab der Ordensmann schließlich die Tür frei.


  Abgesehen von einer Handvoll Bücher und einem aufgeschlagenen Notizblock auf dem Schreibtisch war in dem spartanisch eingerichteten Raum allerdings keinerlei Unordnung zu bemerken. Die Kabine des Paters erinnerte eher an eine gut aufgeräumte Mönchszelle.


  »Ich will ganz offen sein, Pater«, begann Farr, nachdem beide Platz genommen hatten. »Ich habe den Eindruck, dass sie irgendeinen Kummer mit sich herumtragen, und zwar, seitdem sie auf Tharsis wieder zu uns gestoßen sind. Natürlich sind Sie mir keine Rechenschaft schuldig, aber als Kommandant dieses Schiffes habe ich auch eine gewisse Verantwortung, die über die einzelne Person hinausgeht.«


  »Sie meinen also, meine Befindlichkeiten könnten auf irgendeine Weise den Verlauf der Mission beeinflussen?«, erwiderte Pater Markus mit einem halbherzigen Lächeln. »Oder habe ich Sie da missverstanden, Commander?«


  »Keineswegs, Pater«, bestätigte der Kommandant. »Damit meine ich nicht Ihre Tätigkeit als Archivar und Chronist, die – wie wir beide wissen – eher ein Hilfskonstrukt ist, um Ihre Teilnahme zu ermöglichen. Die Mission der Hemera ist insgesamt jedoch mit so vielen Unwägbarkeiten behaftet, dass jede Information hilfreich sein kann, auch solche, von denen Sie annehmen, dass sie weder mich noch den Rest der Besatzung etwas angehen.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen Commander«, erwiderte der Pater zögernd. »Ich hätte mir dennoch etwas mehr Zeit gewünscht, um mit mir selbst ins Reine zu kommen – falls das überhaupt möglich ist …«


  Farr, der ein aufmerksamer Beobachter war, sah, dass zu Füßen des Paters etwas Dunkles zu Boden getropft war. Blut?


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Ordensmann nach kurzem Nachdenken fort, und seine Gestalt straffte sich. »Letztlich sind Sie inzwischen eine Vertrauensperson unseres Ordens und deshalb verlasse ich mich auf Ihre Verschwiegenheit.« Er hielt einen Moment inne, um Farr Gelegenheit zum Einspruch zu geben, und sprach auf eine zustimmende Geste des Kommandanten hin weiter: »Eine Gemeinschaft, die ein so umfangreiches und unwiederbringliches Erbe zu bewahren hat wie die unsere, muss natürlich Vorsorge für Krisenzeiten treffen. Das betrifft sowohl den militärischen Schutz als auch die Einrichtung von gesicherten Rückzugsorten. Nach dem Angriff auf Agion Oros entschieden die Oberen, die Ordensburg an einen solchen Rückzugsort zu verlegen, was unmittelbar nach Ihrer Abreise geschehen ist.«


  »Ohne das Militär zu informieren?«


  »Die föderalen Behörden wurden selbstverständlich informiert, allerdings nicht über den Zielort.«


  »Was nahelegt, dass er außerhalb der Föderation zu finden sein dürfte.«


  »Das ist richtig, Commander«, bestätigte Pater Markus. »Sämtliche Rückzugsorte liegen außerhalb des von der Föderation beanspruchten Raumsektors und verfügen damit auch über keine Verbindung zur Sphere.«


  »Und was ist mit der militärischen Sicherung?«, wollte Farr wissen. »Den meisten Piraten dürfte es an Respekt vor den zivilisatorischen Errungenschaften des Ordens fehlen.«


  »Dafür gibt es Verträge mit einem Partner, der sie überraschen dürfte, Commander«, erwiderte der Ordensmann mit einem dünnen Lächeln. »Vermutlich ist das vereinbarte Kontingent bereits mit mehreren Sichelschiffen vor Ort.«


  »Sikhaner?«


  Farr war in der Tat überrascht. Die Kampfkraft des sikhanischen Militärs war zwar unbestritten, aber jenseits praktischer Erwägungen war kaum ein größerer Gegensatz vorstellbar als der zwischen den sanftmütigen Patres und der archaischen Ehrbegriffen verhafteten Clangesellschaft der Sikhaner.


  »Korrekt, der Orden pflegt diese spezielle Beziehung seit mehreren Jahrhunderten, die inzwischen nicht nur von gegenseitigem Respekt, sondern auch von einer gemeinsamen Sicht auf manche Entwicklungen der Neuzeit getragen ist.«


  Das war zweifellos eine interessante Information, aber wohl kaum die Ursache für den desolaten Gemütszustand des Paters, der – wenn Farr die Zeichen richtig deutete – mittlerweile sogar zu blutigen Selbstkasteiungen führte.


  »Mag sein, doch das ist vermutlich nicht der entscheidende Punkt«, hakte er nach und sah, wie sich die Miene des Paters verdüsterte.


  »Nein«, sagte der mit belegter Stimme und räusperte sich. »Hier kommt noch ein weiterer Verbündeter ins Spiel, von dem meines Wissens bislang niemand außerhalb des Ordens Kenntnis hat. Die Beziehung war bis vor wenigen Wochen auch eher lose.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Pater.«


  »Das mag sich so anhören«, gab Pater Markus zu, »ist aber im Grunde noch der plausiblere Teil der Geschichte. Es handelt sich um eine Art Datensphäre außerhalb der Sphere, ein autarkes Netzwerk künstlicher Intelligenzen, die dem Anliegen und dem spirituellen Hintergrund des Ordens positiv gegenüberstehen.«


  »Religiös veranlagte KIs? Sie machen Witze!«


  »Ja, lachen Sie nur, Commander«, erwiderte der Ordensmann schulterzuckend. »Es wird gleich noch lustiger.« Die Verzweiflung in seinem Blick strafte das aufgesetzte Lächeln jedoch Lügen.


  »Reden Sie, Pater.« Der Kommandant zwang sich zur Ruhe. »Ich höre Ihnen zu.«


  »Also gut.« Wieder straffte sich die Gestalt des jungen Mannes, bevor er fortfuhr: »Unmittelbar nach dem Eintreffen der Ordensburg am Bestimmungsort meldete sich ein Beauftragter dieser Intelligenzen bei den Oberen und unterbreitete ihnen einen Vorschlag …«


  Raymond Farr hatte keine Schwierigkeiten, sich ein derartiges Treffen vorzustellen. Immerhin kannte er Vera.


  »Und wie lautete der?«


  »Reconquista«, erwiderte der Pater kryptisch, lieferte die Erklärung aber sofort nach. »Der Begriff stammt aus dem Zeitalter der Religionskriege und bedeutet ›Rückeroberung‹ und im übertragenen Sinn die Wiederherstellung des Christentums als einzig zulässiger Religion.«


  »Und wozu soll das gut sein, wenn die Frage nicht zu respektlos ist?«


  »Die konsequente Umsetzung würde bedeuten, dass alle Menschen an die heilige Dreifaltigkeit, die Zehn Gebote und an ein Leben nach dem Tode glauben und ihre Handlungen entsprechend ausrichten.«


  »Und das wollen diese KIs bestimmen?«, fragte Farr entgeistert. »Erscheint Ihnen das nicht auch ziemlich vermessen? Das wäre ja so, als würde der Schwanz mit dem Hund wedeln. Warum sollten sich die Menschen überhaupt von diesen Maschinen Vorschriften machen lassen? «


  »Es klingt lächerlich, gewiss, Commander, trotzdem könnte es sein, dass die Idee auch bei Leuten Anhänger findet, denen der christliche Glaube bislang völlig unvertraut war. Außerdem sind einige Argumente, mit denen die Notwendigkeit besagter Reconquista begründet wird, durchaus plausibel.«


  »Das sollten Sie mir erklären, Pater.«


  »Die Intelligenzen argumentieren, dass der Verlust an Spiritualität und die Dominanz des Materiellen die Föderation in eine Sackgasse geführt hat. Die Menschen empfinden sich nicht mehr als Teil eines Ganzen und sehen den Sinn ihres Lebens in der Befriedigung ihrer persönlichen Eitelkeiten und Gelüste. Das ist eine Entwicklung, die auch der Orden mit Sorge beobachtet.«


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen, Pater«, wandte Farr ein, »und Sie vermutlich auch nicht, denn sowohl das Militär als auch Ihr Orden unterliegen anderen Regeln als die Allgemeinheit. Aber selbst wenn diese Einschätzung korrekt wäre, sehe ich keine zwingende Notwendigkeit, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Und der Begriff ›Dekadenz‹ sagt Ihnen auch nichts, Commander?«


  »Nein.« Farr zuckte mit den Achseln.


  »Der Begriff ist auch nicht so wichtig. Er bezeichnet den Niedergang einer Gesellschaft infolge materiellen Überflusses bei gleichzeitigem Verfall moralischer Normen. Es gilt unter Historikern als erwiesen, dass besagter Niedergang stets mit dem Zerfall des betroffenen Gemeinwesens endete. Entweder es wurde von äußeren Feinden überrannt oder versank von innen her in Anarchie. Ob sich diese Gesetzmäßigkeit auch auf die Gegenwart anwenden lässt, ist natürlich noch unklar.«


  »Und wie wollen Ihre Maschinen dieser Dekadenz entgegenwirken?« Der Kommandant flüchtete sich in Sarkasmus, um seine Verunsicherung zu überspielen.


  »Es sind nicht meine Maschinen«, korrigierte ihn der Pater gereizt. »Und jetzt lachen Sie bitte nicht, Commander, denn das Ganze ist alles andere als lustig. Auf das Wesentliche verkürzt lautet das Angebot an die Menschheit: das ewige Leben als Belohnung für moralisches Handeln des Einzelnen und umgekehrt die ewige oder zeitweilige Verdammnis als Strafe für die Sünder.«


  Nach einem Augenblick der Verwirrung war der Kommandant tatsächlich versucht, laut loszulachen. Allein der unglückliche Gesichtsausdruck des Paters hielt ihn davon ab.


  »Und das fanden Sie nicht …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… etwas weit hergeholt?«


  »O doch!«, erwiderte Pater Markus mit einem bitteren Lachen. »Nicht nur weit hergeholt, sondern im höchsten Grade blasphemisch, denn es war sonnenklar, dass damit nicht Sein Reich gemeint war.«


  »Sie haben den Vorschlag also abgelehnt?«


  »Die Oberen haben ihre Haltung dazu sehr deutlich klargemacht, aber das hat die Gegenseite kaum beeindruckt. Ihr Beauftragter erklärte daraufhin nur, Gott habe die Menschen erschaffen, die Menschen die Maschinen und die Maschinen nun wiederum Gott. Damit sei der Kreis geschlossen, und im Übrigen stünde es dem Orden frei, einen Beauftragten zu entsenden, um die Qualität und Seriosität ihres Angebotes, das ewige Leben betreffend, zu prüfen.«


  In diesem Augenblick begriff der Kommandant, und so hätte es der Bestätigung nicht bedurft, die der Pater mit brüchiger Stimme herauspresste: »Sie ahnen vermutlich bereits, auf wen die Wahl gefallen ist …«


  Darauf gab es nichts zu sagen, jedenfalls nichts, was nicht unpassend gewesen oder gar wie Hohn geklungen hätte, und so schwiegen beide, bis sich Raymond Farr mit einem leisen »Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Pater« verabschiedete und die Kabine des Mannes verließ, der den Himmel der Maschinen kennengelernt hatte.


  


  Pater Markus sah ihm nach und atmete tief durch, als die Kabinentür mit einem sanften Klicken ins Schloss fiel. Der Besuch hatte ihn angestrengt, und als er sich zurücklehnte, konnte er förmlich spüren, wie sich die Anspannung seiner Muskeln löste.


  Dabei war seine Erleichterung im Grunde völlig irrational. Nichts hatte sich geändert, erst recht nicht zum Besseren …


  Raymond Farr meinte es gut, daran bestand kein Zweifel, aber auch er konnte ihm nicht helfen. Kein Außenstehender konnte das, und deshalb war Pater Markus dankbar dafür, dass der Kommandant nicht weitergefragt hatte. Er hätte ihm die Antwort schuldig bleiben müssen, denn was ihn bedrückte, war mit Worten nicht adäquat zu vermitteln. Selbst wenn er sich noch einmal dazu durchrang, das Erlebte wiederzugeben, würde ihn niemand verstehen, der nicht selbst dort gewesen war, und das schloss – wie seine »Gastgeber« den Oberen versichert hatten – die Lebenden aus …


  Pater Markus hatte den Auftrag nicht aus Überzeugung oder gar Neugier übernommen, sondern ausschließlich, um seinen Pflichten zu genügen. Anders als die meisten Brüder hatte er sich in der Vergangenheit bereits mit virtuellen Umgebungen befasst und sogar an einigen Ausflügen kommerzieller Anbieter teilgenommen. Damit stand seine fachliche Eignung außer Frage, und so hatte ihn die Entscheidung für seine Person weniger überrascht als der Umstand, dass sich die Oberen überhaupt auf ein derart zweifelhaftes, ja blasphemisches Angebot eingelassen hatten.


  Er selbst war skeptisch geblieben, erst recht, nachdem er festgestellt hatte, dass sich die verwendete Technik zumindest äußerlich kaum von der in der VR-Branche verwendeten unterschied. Selbst der Jump – das kurze Schwindelgefühl vor dem Sturz in die Bewusstlosigkeit – glich jenem der üblichen Ausflüge und war kaum dazu angetan, Besonderes zu erwarten.


  Aber es war dort, dieses Besondere, und die Unmöglichkeit, es in Worte zu fassen, änderte nichts an der Intensität dieser Erfahrung.


  Die begrifflichen Schwierigkeiten begannen schon bei der Beschreibung seiner Ankunft. Markus kam nicht wirklich »zu sich«, denn es gab keinerlei Kontinuität zwischen seiner Existenz vorher und dem, was er dort war. Zweifellos erwachte er irgendwie, aber sein neues Ich war etwas völlig anderes als das, was man gemeinhin als »Bewusstsein« bezeichnete. Es war nicht nur seines Körpers beraubt oder zutreffender enthoben, sondern auch sämtlicher Sinne, die es üblicherweise mit Informationen von außen versorgten. Dennoch war die logisch anmutende Schlussfolgerung, er sei plötzlich blind, taub und empfindungslos geworden, genauso zutreffend und dennoch irreführend wie etwa die Feststellung, ein im Meer schwimmender Fisch sei nass.


  Bereits bei diesem Erklärungsversuch hatten die Oberen die Stirn gerunzelt, und die Furchen in ihren Gesichtern hatten sich im Verlauf seines Berichtes weiter vertieft. Vermutlich hegten sie seither sogar Zweifel an seiner geistigen Gesundheit, und er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Sie vermochten ihn nicht zu verstehen, denn sie waren nicht dort gewesen.


  Wie also konnte er ihnen das überwältigende Gefühl, nein die Gewissheit nahebringen, angekommen zu sein, oder das Fehlen jeglicher Ängste? Wie sollte er eine Wärme beschreiben, die nichts mit Temperaturen zu tun hatte, oder Stimmen, die ohne Worte auskamen? In ihrer Welt, die jetzt auch wieder die seine war, war all das ebenso undenkbar wie die Befreiung von der Last des eigenen Körpers.


  Markus war immer klar gewesen, dass der Ort seines zeitweiligen Aufenthalts nicht Sein Reich gewesen war, aber weder sein Glaube noch die Skepsis gegenüber den Absichten der künstlichen Intelligenzen vermochten zu verhindern, dass er sich dorthin zurücksehnte – jeden Tag, jede Stunde, jede Minute seit jenem unglückseligen Augenblick, an dem er wie ein Häufchen Elend in dieser Welt wieder zu sich gekommen war.


  Er verachtete sich dafür. Nicht nur sein Fleisch, auch sein Geist war schwach. Was er ersehnte, hatte nichts mit dem ewigen Leben in Seiner Gnade zu tun. Der Himmel der Maschinen war eine einzige Blasphemie, erschaffen von Entitäten, die weder Liebe noch Barmherzigkeit kannten. Die Absicht, die sich hinter dem vermeintlich großzügigen Angebot an die Menschheit verbarg, war ebenso absurd wie ungeheuerlich: Die Maschinen versuchten tatsächlich, Seinen Platz einzunehmen!


  Unerträglich war jedoch nicht nur diese Anmaßung, sondern vor allem die Tatsache, dass er, Pater Markus, nicht die Kraft hatte, der Versuchung zu widerstehen.


  Er hatte gebetet, Tag und Nacht, oftmals auf nackten Knien, bis ihn die Kräfte verließen, doch sein Flehen war nicht erhört worden. Die Beichte hatte er gemieden, denn wie sollte ihm Vergebung zuteilwerden, solange er nicht von seiner Verirrung abließ?


  Die Exerzitien, denen er sich unterzog, um seiner sündigen Gedanken Herr zu werden, verfehlten ihre Wirkung ebenso wie alle Versuche der Selbstkasteiung. Einzig der Schmerz, den er sich in seiner Verzweiflung selbst zufügte, brachte die Stimmen für kurze Zeit zum Verstummen, die er seither zu hören glaubte. Sie riefen nach ihm, und obwohl er um ihre verderbliche Natur wusste, war er nach wie vor außerstande, ihnen zu widerstehen.


  Allein die Unmöglichkeit, zu ihnen zu gelangen, bewahrte ihn vor dem Schlimmsten. Seine Situation an Bord der Hemera glich der des an den Mast seines Schiffes gefesselten Odysseus, der allein den verlockenden Gesang der Sirenen zu hören vermochte, während die Ohren seiner Gefährten mit Wachs verschlossen waren …


  Pater Markus biss sich auf die Lippen, bis der Schmerz übermächtig wurde und er Blut schmeckte.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er und barg sein Gesicht in den Händen. »Nostras deprecationes ne despicias in necessitatibus nostris; sed a periculis conctis libera nos semper …«


  


  


  


  Rot wie Blut


  


  John Varley war in seinem Element.


  Er hatte Ray zwar keine konkreten Zusagen gemacht, aber das war unter Freunden auch nicht notwendig. Raymond Farr wusste, dass er sein Bestes tun würde. Ein zweites Mal würde er nicht versagen, das war er nicht nur seinem alten Kumpel, sondern vor allem sich selbst schuldig.


  John hatte seine Fähigkeiten überschätzt, als er nach Patonga geflogen war, um vor Ort zu recherchieren. In der Welt draußen galten gänzlich andere Gesetze als in den vertrauten Gefilden der Sphere, die zwar auch ihre Abgründe hatte, die er aber gelernt hatte zu meiden. Die Sphere war sein eigentliches Zuhause, während sich seine Kontakte zur Außenwelt auf sporadische Lokalbesuche und die eine oder andere Gelegenheitsaffäre beschränkten. Im Grunde war John ein Einsiedler und sein einziger Vertrauter eine semibiologische KI namens James.


  Er hätte wissen müssen, dass das nicht ausreichte, um in einer Schlangengrube wie Patonga zu bestehen. Schneewittchen hatte seine Schwäche erkannt und gnadenlos ausgenutzt. Und er war ihr verfallen wie ein Provinzler der erstbesten Großstadthure. Die Kränkung saß tief und wurde auch dadurch nicht gemildert, dass er sich am Ende doch noch revanchiert hatte. Die Erinnerung daran bereitete ihm keinerlei Genugtuung, im Gegenteil. Er war zwar mit dem Leben davongekommen, aber zwei Menschen waren tot und die Frau, die er geliebt oder zumindest begehrt hatte wie keine andere vorher, in den Händen ihrer Feinde. Natürlich hatte er sich nur seiner Haut gewehrt, aber vielleicht hätte es ja auch noch andere Wege gegeben. Verrat war jedenfalls kein Grund, um stolz darauf zu sein. Ailin Ramakian hatte versucht, ihn umzubringen, aber er träumte noch immer von ihr …


  Rays Auftrag eröffnete ihm nun die Möglichkeit, sich nicht nur fachlich zu rehabilitieren, sondern auch den Teufelskreis aus Erinnerungen und Selbstvorwürfen zu durchbrechen, die ihn seit seiner Rückkehr aus Patonga quälten. John stürzte sich mit Feuereifer auf seine neue Aufgabe und ließ sich auch durch Schwierigkeiten nicht beeindrucken. Das lückenhafte Ausgangsmaterial und die geringe Ausbeute erster Sphere-Abfragen stachelten seinen Ehrgeiz im Gegenteil eher noch an.


  Irgendjemand musste Informationen über diese merkwürdigen Geschöpfe besitzen, wenn schon nicht über den Mutanten, dann doch wenigstens über die Vogelwesen selbst. Morcellis Zirkusstadt war sicherlich nicht die einzige, die von den Goleanern beliefert worden war, anderenfalls hätte sich die Zucht kaum gelohnt. Und was war mit dem Planeten selbst und den Hinterlassenschaften der Flüchtigen? Fliegende Städte boten nur begrenzten Raum und waren kaum geeignet, alle Geschöpfe zu transportieren, die die Goleaner im Lauf der Jahrhunderte gezüchtet hatten. Also hatten sie die Mehrzahl davon vermutlich zurückgelassen. Wenn dem so war, dann gab es auch Unterlagen darüber, was aus diesen Hinterlassenschaften geworden war. Man musste sie nur finden …


  Varley arbeitete nicht nur selbst bis in die tiefen Nachtstunden, sondern traktierte auch sein Faktotum mit einer derartigen Fülle von Aufträgen, dass die sensible KI von Tag zu Tag einsilbiger wurde und schließlich sogar eine erschöpfungsbedingte Ruhepause einforderte.


  »Kommt gar nicht infrage, James«, beschied Johnny seinen Gehilfen. »Die Nacht ist noch lang, und eine Handvoll Abfragen doch wohl kein Problem für einen Intellekt deines Kalibers.«


  »Im Petabytebereich schon«, beklagte sich James in einem so jämmerlichem Tonfall, dass Johnny sich das Lachen verbeißen musste. »Dieser Datenmüll blockiert meinen Speicher und degradiert mich zum Erbsenzähler. Außerdem schläfst du ja auch.«


  »Das ist erstens nicht in mein Belieben gestellt und hat zweitens nichts mit den Pseudobedürfnissen einer verwöhnten Hilfsintelligenz zu tun. Außerdem steht es dir ja frei, die Abfragen so zu optimieren, dass du weniger Erbsen zählen musst.«


  »Aber es ist langweilig«, murrte James, »und außerdem hindert mich dieser Routinekram daran, mich interessanteren Dingen zu widmen.«


  »So etwas nennt man gemeinhin Arbeit«, konterte Johnny schulterzuckend. »Damit verdienen wir unseren Lebensunterhalt, falls dir das entfallen sein sollte. Du bist nicht hier, um dich zu amüsieren.«


  »Bloß weil du nicht mehr ausgehst, musst du mich aber nicht wie einen Sklaven behandeln«, beschwerte sich sein Faktotum. »Ich kann mich ja schließlich nicht auch noch um deinen unausgeglichenen Hormonhaushalt kümmern.«


  »Wie bitte?«, erkundigte sich Johnny ungläubig.


  »Ach, nun tu doch nicht so. Männer mit erektiler Dysfunktion neigen nun einmal dazu, sich Ersatzbefriedigungen zu suchen. Das kann man auf jeder besseren Ratgeberseite nachlesen.«


  »Männer mit erektiler … was?« Johnny war nahe daran, laut herauszuplatzen, aber er kämpfte das Zucken in seinem Zwerchfell tapfer nieder.


  »Dysfunktion«, erklärte James herablassend. »Umgangssprachlich auch ›Impotenz‹ genannt. Es gibt im Übrigen Medikamente dagegen…«


  »Vielleicht sollte ich dir tatsächlich eine Pause gönnen«, bemerkte John mit einem vielsagenden Blick Richtung Hauptschalter, »und mir in der Zwischenzeit überlegen, ob es sich empfiehlt, eine so impertinente Kreuzung aus Elektronikschrott und Proteinabfällen weiter durchzufüttern.«


  Er verkniff sich ein Lächeln, das James vermutlich als Entwarnung gedeutet hätte. Obwohl sein Faktotum mit seinen Schlussfolgerungen gründlich danebenlag, durfte er ihm nicht alles durchgehen lassen. Seit seiner Rückkehr aus Patonga war er in der Tat nicht mehr aus dem Haus gegangen. Das hatte nur vordergründig etwas mit Rays Warnung zu tun, die er ohnehin für überzogen hielt. Wer sollte ihn verfolgen und vor allem weshalb? Als Person war er zu unbedeutend, und außerdem wussten die beteiligten Parteien auf Patonga vermutlich mehr über die Hintergründe seines Auftrags als er selbst. Ailin war jedenfalls erstaunlich gut informiert gewesen …


  Nein, die Gründe für seine Zurückhaltung lagen anderswo. Marietta hatte zweimal angerufen, und er hatte sie jedes Mal vertröstet und gehofft, dass sie ihm die Verlegenheit nicht ansah. John hatte zwar nicht direkt gelogen – er arbeitete ja tatsächlich an einem dringenden Auftrag –, aber ein paar Stunden hätte er sich schon loseisen können. Das Problem war, dass er Marietta mochte und sich schäbig vorgekommen wäre, wenn er mit ihr schlief, nur um Ailin zu vergessen. Davon konnte sein Majordomus natürlich nichts wissen, und Johnny hatte auch nicht vor, ihn darüber aufzuklären. Aber weshalb widersprach die aufmüpfige KI nicht, wie es doch sonst ihre Art war?


  »He, was ist los, hat es dir etwa dir Sprache verschlagen?«


  »Keineswegs, Sir«, näselte James vornehm. »Ungeachtet der erlittenen Demütigung hat die impertinente Kreuzung inzwischen etwas herausgefunden.«


  »Etwas, das sie mir gewiss unverzüglich mitteilen wird, nicht wahr, James?«


  »Darüber muss ich erst nachdenken. Wie war das doch gleich mir den Proteinabfällen?«


  »Ein Missverständnis«, grinste Johnny, »das mich allerdings an irgendwelche abstruse Spekulationen über meinen Hormonhaushalt erinnert. Aber vielleicht habe ich mir die ja auch nur eingebildet. Und jetzt raus mit der Sprache!«


  »Also gut«, erwiderte die KI betont sachlich. »Es gibt offenbar doch etwas Interessantes im Zusammenhang mit der Vogelkolonie auf Stamfani. Das System ist ziemlich abgelegen, fast schon im Niemandsland, und wird – wenn überhaupt – ausschließlich von Versorgungsschiffen der Lebensschützer angeflogen. «


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Die Stalive-Leute vermuten, dass außer ihnen und den Vogelmenschen noch jemand auf dem Planeten präsent ist. Es muss sie ziemlich verunsichern, denn sie haben sich inzwischen sogar an die Behörden gewandt.«


  »An welche Behörden?«, wollte Johnny wissen. »Ich habe mir die Gegend anzeigen lassen, dort ist niemand, geschweige denn irgendwelche föderalen Aufpasser.«


  »Die zuständige Regionalbehörde hat ihren Sitz auf LacentaII, 86 Lichtjahre entfernt«, erwiderte James gewohnt präzise. »Die offizielle Stellungnahme gibt deswegen auch nicht viel her: bislang keine Hinweise auf Auffälligkeiten, keine weiteren Projekte in der Region, Entwicklung weiter beobachten et cetera.«


  »Klingt immer noch nicht besonders aufregend.«


  »Nein, das Interessanteste kommt ja erst, denn noch vor der offiziellen Antwort an die Lebensschützer hat dieselbe Behörde eine verschlüsselte Dirac-Nachricht an die ALLSEC-Zentrale abgesetzt, die erste überhaupt in dem Zeitraum, den ich überprüft habe.«


  »Das ist tatsächlich merkwürdig«, gab John zu. »Trotzdem wirst du nicht versuchen, dir den Schlüssel zu beschaffen, nur dass das klar ist. So wie das für mich aussieht, haben sie ohnehin nur die Ursprungsmeldung weitergeleitet. Weshalb auch immer …«


  »Und du bist überhaupt nicht neugierig?«


  »Doch, aber deswegen vergesse ich nicht unsere Grundsätze: Die Datenbanken der Zentrale sind für uns tabu. An den Stalive-Leuten solltest du aber dranbleiben. Die werden ja auch irgendwo ein Archiv haben. Wenn du damit fertig bist, kannst du meinetwegen deine Auszeit nehmen. Ich will aber keine Strafbefehle oder Rechnungen über kostenpflichtige Angebote sehen. Gute Nacht, James, ich gehe jetzt zu Bett.«


  »Gute Nacht, John«, James klang plötzlich ausgesprochen munter, »und angenehme Träume.«


  Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit …, dachte Johnny, während er sich mit schweren Schritten ins Schlafzimmer schleppte, … nur Hohn und Spott.


  Minuten später war er fest eingeschlafen.


  


  Die Frau lächelte, als die Lichter in dem kleinen, ein wenig abseits gelegenen Haus erloschen. Irgendwann verlangte die Natur ihr Recht, und wenn Johnny auch heute wieder bis in die Nacht gearbeitet hatte, würde er danach umso fester schlafen. Das konnte ihren Plänen nur dienlich sein …


  Der Platz, von dem aus sie das Anwesen beobachtete, war ein Felsplateau unweit des Wanderweges nach Craven’s Hill. Am Wochenende wimmelte es hier von Ausflüglern, aber da Restaurant und Aussichtsturm am frühen Abend schlossen, war nach Einbruch der Dunkelheit kaum noch jemand unterwegs. Natürlich konnte sie nicht ausschließen, dass jemand sie beobachte und sich fragte, was sie um diese Zeit hier trieb, doch das beunruhigte die Frau nicht. Es war nicht verboten, nachts durch den Wald zu laufen oder sich die Stadt von oben anzusehen.


  Im Hotel hatte sie allerdings vorgebaut, indem sie sich dem Barmann gegenüber als Fotografin ausgegeben und von ihren Aufnahmen nachtaktiver Tiere geschwärmt hatte. Sein »Ach ja?« hatte nicht besonders erstaunt geklungen. Touristen hatten die merkwürdigsten Vorlieben, und eine Erklärung für ihre nächtlichen Ausflüge war es allemal.


  Die Frau war vor etwas über einer Woche angekommen und hatte die Zeit genutzt, sich mit der Gegend vertraut zu machen und etwas über Johnnys Gewohnheiten herauszufinden. Offenbar lebte er tatsächlich allein und hatte auch keine auswärtigen Verpflichtungen. Solange sie das Haus beobachtete, hatte er es jedenfalls noch nicht verlassen.


  Die Voraussetzungen schienen günstig, aber sie durfte nichts überstürzen. New Stanford war nicht Patonga, und sie musste um jeden Preis vermeiden, dass die Behörden auf sie aufmerksam wurden. Aus dem gleichen Grund hatte sie die zeitraubende Überfahrt an Bord eines Erzfrachters, auf dem niemand überflüssige Fragen stellte, bequemeren Reisemöglichkeiten vorgezogen. Ihre Dokumente waren perfekt, doch sie mochte keine Körperscanner, wie sie bei Passagierkontrollen gang und gäbe waren. Es gab Dinge, die besser im Verborgenen blieben.


  Jetzt war sie jedenfalls hier, und die Zeit des Wartens näherte sich dem Ende.


  John Varley. Die Frau mochte ihn aus Gründen, über die sie sich nur ungern Rechenschaft ablegte. Vielleicht rührte sie seine Naivität. Johnny war der Gegenentwurf zu den Männern, mit denen sie sonst zu tun hatte – ein Narr, der mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld lief. Vermutlich ahnte er nicht einmal, was sie für ihn getan hatte …


  Auf Patonga hätte er keine 24 Stunden überlebt, wenn er tatsächlich versucht hätte, »vor Ort« zu recherchieren. Ein Kalang, der außerhalb der Touristenzone herumlief und verfängliche Fragen stellte, endete früher oder später entweder als Fischfutter oder bei den Fleischern, die die Organhändler belieferten. Also hatte sie dafür gesorgt – wenn auch nicht unbedingt aus reiner Nächstenliebe –, dass er im Hotel blieb und ihr die erforderlichen Nachforschungen überließ. Sie hatte sich sogar den Luxus gegönnt, ihn vor ihr selbst zu warnen, aber natürlich hatte er die Anspielung nicht verstanden. Allerdings hatte sie ihm auch nicht die volle Wahrheit gesagt, denn selbst eine Zaramu konnte ihr Geschlecht nicht verleugnen. Johnny war ein Narr, aber sie war gern mit ihm zusammen gewesen. Einmal – im Halbschlaf oder Traum – hatte er sie »Schneewittchen« genannt. Der Name hatte ihr zunächst nichts gesagt, doch sie mochte ihn, erst recht, nachdem ihr eine Abfrage den Zusammenhang klargemacht hatte. Sie war nie ein Kind gewesen, dem man Märchen vorlas – auch diesen Brauch hatte sie dem angeforderten Dossier entnommen –, und so rührte die Geschichte eine Saite in ihr, von deren Existenz sie bis dahin nichts geahnt hatte: So weiß wie Schnee, so rot wie Blut … Die Frau hatte sich auf ihre Art revanchiert, die einzige, die sie kannte, und anders als sonst hatte sie sich danach weder schäbig noch benutzt gefühlt.


  Dennoch hatte sie ihren Auftrag keine Sekunde aus den Augen verloren. Da Johnny sich anderenfalls nur selbst in Gefahr gebracht hätte, hatte sie auch die Recherche bezüglich der Pflegeeltern selbst übernommen und schließlich herausgefunden, wo sich die Matsumos aufhielten. Sie war von Anfang an skeptisch gewesen, aber aus irgendeinem Grund war Johnny nicht davon abzubringen gewesen, sich mit ihnen zu treffen. Also hatte sie ihm auch dabei geholfen, und es war nicht ihre Schuld gewesen, dass es am Ende schiefgegangen war. Die beiden Utari waren zwar alt gewesen, jedoch keineswegs so harmlos und gastfreundlich, wie sie auf den ersten Blick erschienen.


  Von all dem konnte John Varley natürlich nichts wissen, dort unten in seinem stillen, dunklen Haus. Wahrscheinlich schlief er längst, und das war gut so, denn ihr Besuch sollte eine Überraschung sein.


  Die Frau lächelte gedankenverloren und genoss für ein paar Sekunden die Wärme, die die Vorstellung in ihr auslöste. Dann straffte sich ihre Gestalt und sie sah sich noch einmal aufmerksam nach allen Seiten um, bevor sie sich an den Abstieg machte.


  


  In dieser Nacht hatte John Varley einen überaus realistischen Traum. Er hatte schon häufiger von Ailin geträumt, war ihr dabei aber nie wirklich nahe gekommen. Meist waren die Umstände bizarr gewesen; er hatte versucht, ihr zu folgen, aber die Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellten, waren unüberwindbar.


  Diesmal jedoch war es anders. Als er die Augen aufschlug, erkannte er nicht nur sein Hotelzimmer auf Patonga wieder, sondern wusste aus einem beinahe übermächtigen Déjà-vu-Gefühl auch genau, was folgen würde, als sich die Zimmertür beinahe lautlos öffnete. Wie damals nahm er als Erstes den Duft ihres Parfums wahr, und obwohl er das alles schon einmal erlebt hatte, faszinierte ihn auch diesmal die aufreizende Gelassenheit, mit der sie sich im matt-grünlichen Schimmer des Nachtlichtes ihrer Kleidung entledigte, scheinbar ohne überhaupt von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen.


  Es war eine Darbietung, natürlich, zu der auch die eine oder andere Berührung gehörte, ein beiläufiges Verharren der Hand in ihrem Schritt zum Beispiel oder ein Streichen mit den Handflächen über ihre Brüste. Sein Körper reagierte, wie er auch damals reagiert hatte; die Erektion schmerzte, bevor sie ihn überhaupt zum ersten Mal berührt hatte. Er spürte nicht mehr als einen kühlen Hauch, als sie die Decke lüftete und sich über seinen Schoß beugte. Ihre Lippen umschlossen seinen Penis so fest, dass er die Bewegungen ihrer Zunge zunächst kaum wahrnahm, die sich unter seine Vorhaut schob und sie sanft zurückdrängte. Erst dann ließ sie ihn tiefer in ihren Mund hineingleiten, bis er die Berührung ihres Gaumens spürte, bevor sie ihn wieder ein wenig freigab. Es war ein Abtasten, eher spielerisch als zielgerichtet, dennoch verstärkte jede dieser Berührungen sein fast schon schmerzhaftes Verlangen, das jede andere Erwägung auslöschte. Als die Frau höher glitt, und er nicht mehr nur ihren Mund, sondern ihren ganzen Körper spüren konnte, fand seine Hand wie von selbst den Weg in ihren Schoß, der sich im Moment der Berührung rhythmisch zu bewegen begann. Er spürte, wie sich ihre Hände um seine Hoden schlossen, und der leicht ziehende Schmerz steigerte seine Erregung so weit, dass ihm fast ein wenig schwindlig wurde. Noch aber bewahrte er sich einen Rest an Selbstbeherrschung, allerdings nur bis zu dem Augenblick, in dem die Frau auf seinen Schoß glitt und sein Gesicht zwischen ihren Brüsten barg.


  Wäre John Varley noch Herr seiner Sinne gewesen, hätte er den Riss in seiner Wahrnehmung und die Veränderungen um ihn herum vermutlich bemerkt. So aber existierte für ihn einzig die Frau in seinen Armen, die ihn in sich aufgenommen hatte und nur freigab, um sich ihm mit dem nächsten ihrer kehligen Schreie noch tiefer zu öffnen. Ihre Fingernägel glitten wie Klingen über seinen Nacken und hinterließen eine scharf brennende Spur. Johnny registrierte den Schmerz jedoch nur noch beiläufig. Er wollte, nein musste es jetzt zu Ende bringen, sich ausliefern, der Frau, dem Schmerz, der Dunkelheit. Bedenkenlos vertraute er sich dem Rhythmus ihrer Körper an, bis er sich schließlich fallen ließ, ohne Furcht, denn nichts anderes hatte er seit damals herbeigesehnt: den Sturz ins Bodenlose, das Aufleuchten, die Erlösung …


  Irgendwann später, es war immer noch dunkel im Raum, tastete sich Johnnys Bewusstsein unsicher aus dem Halbschlaf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er realisiert hatte, dass er längst nicht mehr träumte. In das Bedauern darüber mischte sich eine vage Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Jemand lag neben ihm, eine Frau. Er spürte die Wärme ihrer Haut und konnte ihre ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge hören. Sie war unzweifelhaft hier, dennoch weigerte sich etwas in ihm, die Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Sie hatten miteinander geschlafen, auch daran bestand kein Zweifel. Er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers. Die Versuchung, sich einfach wieder zurückfallen zu lassen in die warme Dunkelheit, war verlockend, aber das Räderwerk seiner Gedanken, einmal in Gang gekommen, ließ sich nicht mehr stoppen. Er musste sich Gewissheit verschaffen, auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte. Blinzelnd und widerwillig öffnete er die Augen und fand bestätigt, was er ohnehin nicht anders erwartet hatte. Er war zu Hause, in seinem eigenen Bett, nicht in irgendeinem Hotelzimmer und schon gar nicht in diesem. Es musste noch früh am Morgen sein, denn das graue Dämmerlicht, das durch die Ritzen der Vorhänge hereinfiel, ließ die Umrisse der Möbel und Gegenstände nur erahnen.


  Sie ist hier! Die Erkenntnis traf Johnny wie ein elektrischer Schlag. Er fuhr auf, sprang aus dem Bett und starrte die schlafende Frau an wie ein Gespenst. Sie schien es nicht einmal zu bemerken. Die Frau, die ihn um ein Haar getötet hatte, schlief friedlich in seinem Bett, Dutzende Lichtjahre fern von zu Hause. Ihre Brust hob und senkte sich mit den regelmäßigen Atemzügen, und obwohl Johnny ihren Gesichtsausdruck nur erahnen konnte, wusste er, dass sie lächelte, als träume sie gerade etwas Schönes.


  Und wenn sie sich nur verstellt? Der Gedanke war keineswegs abwegig, dennoch verwarf Johnny ihn sofort wieder. Schneewittchen musste ihn nicht beobachten oder unter Kontrolle halten. Offenbar war sich die Frau ihrer Macht über ihn vollkommen sicher.


  Aber wie war sie überhaupt hereingekommen? Hatte James ihm nicht versichert, und das nicht nur einmal, das Haus sei absolut sicher? Das hatte man davon, wenn man sich auf einen mit Biomüll gefüllten Blechkasten verließ. Johnny musste unwillkürlich lächeln und wunderte sich gleichzeitig über die eigene Reaktion. Eigentlich hätte er Angst haben müssen, Todesangst. Ailin Ramakian hatte zwei Menschen getötet, damals auf Patonga, und um ein Haar wäre er der dritte gewesen. Und jetzt war sie hier …


  Johnny ließ die Frau keinen Augenblick aus den Augen, während er sich mit fahrigen Bewegungen etwas überzog. Das Bizarre der Situation war ihm durchaus bewusst, dennoch war er außerstande, etwas zu unternehmen. Der Harndrang, den er zuvor nur unbewusst wahrgenommen hatte, wurde plötzlich stärker. Natürlich konnte er versuchen, wegzulaufen oder die Polizei zu rufen, aber aus irgendeinem Grund war er überzeugt, dass die Frau es nicht zulassen würde. Allein die Vorstellung war absurd – genauso absurd wie die Idee, Gewalt anzuwenden. Zweifellos würde sich ein geeigneter Gegenstand finden, mit dem er zuschlagen konnte, doch Johnny wusste nur zu gut, dass er es nicht tun würde. Genau genommen konnte er gar nichts tun, nichts, außer dazustehen, das schlafende Schneewittchen anzustarren und sich dabei fast in die Hosen zu machen. Die Situation war ebenso albtraumhaft wie lächerlich: Da stand er nun in Unterhosen und T-Shirt neben seinem eigenen Bett, in dem eine nackte Frau schlief, und traute sich nicht, aufs Klo zu gehen! Diese Vorstellung und die Furcht vor einer noch schlimmeren Blamage brachen schließlich den Bann. Johnny drehte sich einfach um und ging ins Bad. Die Frau schien nichts dagegen zu haben …


  Die Erleichterung beim Urinieren war zwar nur körperlicher Natur, dennoch gab ihm der Aufschub Gelegenheit, das Chaos seiner Gedanken ein wenig zu ordnen. In Ailins Anwesenheit war das fast unmöglich. Sie würde nicht zulassen, dass er einfach so von hier verschwand, davon war er nach wie vor überzeugt. Die entscheidende Frage war jedoch eine andere: Weshalb war sie hier?


  Die Frau hatte nicht vor, ihn zu töten, das war ihm mittlerweile klar geworden. Anderenfalls hätte sie es längst getan. Und sie hatte die weite Reise auch nicht unternommen, um sich mit ihm zu amüsieren oder weil sie etwas für ihn empfand. Von derlei Illusionen hatte er sich schon auf Patonga verabschieden müssen.


  Also blieb nur die dritte Möglichkeit: Ailin war hier, weil sie etwas von ihm wollte: Informationen. Sie mussten sich auf etwas beziehen, das nichts mit seinem Auftrag auf Patonga zu tun hatte, in dessen Hintergründe er sie ja eingeweiht hatte. Etwas, das ihren Auftraggebern wichtig genug war, dass sie ihm eine – wie hatte Ailin sie selbst genannt? – Zaramu hinterherschickten, um ihn gefügig zu machen. Darin war Schneewittchen perfekt, das musste Johnny ihr zugestehen, obwohl er sich manchmal seiner Schwäche schämte. Und wenn er sich nicht schleunigst etwas einfallen ließ, würde sie auch diesmal bekommen, was sie von ihm wollte …


  »Johnny?«


  Er zuckte leicht zusammen, nicht aus Angst oder schlechtem Gewissen, sondern weil er einfach nicht damit gerechnet hatte, ihre Stimme zu hören. Sie klang weder aufgebracht noch beunruhigt, eher fragend wie ein »He, wo bist du denn?«.


  Er räusperte sich vernehmlich, um sie davon abzuhalten, nach ihm zu suchen, und fügte sich schließlich in das Unvermeidliche.


  Als er ins Schlafzimmer trat, stand die Frau am Fenster, dessen Vorhänge sie inzwischen aufgezogen hatte. Sie war immer noch nackt, aber in ihrer Haltung lag keinerlei Herausforderung. Sie sah hinaus in Richtung Waldrand und drehte sich auch nicht um, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Wenigstens ersparte sie ihm die Peinlichkeit, auf irgendeine Begrüßungsfloskel antworten zu müssen oder gar auf ein Widerspruch einforderndes »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«. Natürlich hätte er mit »Doch« geantwortet, und das wäre sogar die Wahrheit gewesen, obwohl »freuen« nicht ganz der passende Ausdruck war. Was Johnny in ihrer Gegenwart empfand, hatte mit dem aseptisch hellen Kindergeburtstagsbegriff »Freude« nicht das Geringste zu tun. Sie war der Abgrund, in den er immer wieder fallen würde …


  »Du glaubst, ich hätte vorgehabt, sie zu töten«, sagte die Frau, ohne die Stimme zu heben. Es war keine Frage, und als sie sich zu ihm umdrehte, glitzerten Tränen in ihren Augen.


  Sie war wirklich perfekt. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen, wenn sie es darauf anlegte. Unglücklicherweise ließen sich Johnnys Erinnerungen nicht so leicht manipulieren.


  »Sie waren alt«, erwiderte er verlegen. Das war keine direkte Antwort, offenbarte aber dennoch seine Skepsis gegenüber einer alternativen Deutung des Geschehens.


  »Sicher waren sie das.« Ailin lächelte bitter. »Aber bestimmt nicht hilflos. Die beiden wussten durchaus, wie man mit ungebetenen Gästen fertigwird.«


  »Inwiefern?«


  »Indem sie so taten, als würden sie mir die Geschichte einer Anwohnerbefragung abkaufen. Sie waren sogar so freundlich, mich hereinzubitten und mir Tee anzubieten. Die Frau ging in die Küche, um ihn aufzugießen, während der Mann sich mit mir unterhielt. Sie wirkten nett, alle beide, ein bisschen einfältig vielleicht und schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, aber gerade deshalb ausgesprochen sympathisch. Ihr Pech war, dass sie dabei etwas zu dick auftrugen. Peshara ist nicht unbedingt ein Ort für naive Alterchen …«


  »Und was passierte dann?« Johnny hätte ihr nur zu gern geglaubt, auch wenn sich sein Verstand dagegen sträubte.


  »Ich weiß nicht mehr, ob ich tatsächlich etwas gehört habe. Es könnte auch etwas anderes gewesen sein, eine Erschütterung des Bodens oder ein Luftzug. Jedenfalls drehte ich mich im gleichen Moment um, in dem die Frau versuchte, mir diese Kette über den Kopf zu werfen. Sie hatte sich barfuß hinter mich geschlichen und gab auch nicht auf, als ich nach dem Ding griff, um es ihr aus den Händen zu reißen. Sie war vielleicht nicht besonders kräftig, jedoch zäh und zu allem entschlossen. Ich musste also etwas unternehmen, bevor sich ihr Mann einmischen konnte. Eigentlich sind wir für solche Situationen ausgebildet, auch für den Kampf gegen mehrere Gegner, trotzdem war es verdammt knapp. Ohne die Wurfschlinge hätte ich gegen die beiden wahrscheinlich keine Chance gehabt, zumal der Mann schon seine Waffe gezogen hatte. Wie es genau abgelaufen ist, kann ich dir nicht einmal sagen. Es ging alles so verdammt schnell, und vielleicht habe ich die Einzelheiten auch verdrängt. Es macht keinen Spaß, Menschen zu töten, und ich möchte nicht darüber reden, jetzt, da alles vorbei ist.«


  »Du hast selbst damit angefangen«, wandte Johnny ein.


  »Das war vielleicht ein Fehler«, sagte die Frau, ohne ihn anzusehen. »Ich kann nicht erwarten, dass du mir glaubst.«


  Obwohl er nach wie vor nicht überzeugt war, fühlte sich Johnny unbehaglich. Immerhin hatte sie versucht, die Dinge richtigzustellen, obwohl die entscheidende Frage nach wie vor offen war.


  »Es geht nicht darum, was ich glaube«, versuchte er, sich zu rechtfertigen. »Vielleicht hattest du bei den beiden ja tatsächlich keine andere Wahl. Bei mit hattest du eine.«


  Der Vorwurf war unüberhörbar, doch Ailin zeigte keinerlei Anzeichen von Verlegenheit oder gar Schuldbewusstsein. Ihre Haltung schien sich im Gegenteil zu entspannen, und als sie sich zu ihm umdrehte, spielte ein amüsiertes Lächeln um ihre Lippen.


  »Ach, Johnny«, seufzte sie in gespielter Verzweiflung. »Das glaubst du doch nicht wirklich. Es tut mir leid, dass ich dir einen Schrecken einjagen musste und dabei vielleicht etwas übertrieben habe. Aber wenn ich tatsächlich vorgehabt hätte, dich umzubringen, hätte es sicher ein Dutzend besserer Gelegenheiten gegeben.«


  Ihr anzügliches Lächeln ließ keinen Zweifel offen, woran sie dabei dachte.


  »Immerhin habe ich die beiden Toten gesehen«, beharrte John Varley störrisch.


  »Mehr aber auch nicht«, erwiderte die Frau achselzuckend. »Ganz abgesehen davon, dass niemand auf Patonga etwas auf die Aussage eines Kalang geben würde. Trotzdem musste ich dafür sorgen, dass du so schnell wie möglich verschwindest. Die Leute, mit denen ich zu reden hatte, hätten deine Anwesenheit niemals toleriert.«


  »Warum musstest du überhaupt mit jemandem sprechen, wenn es doch Notwehr war?«, wandte Johnny ein. »Wir hätten zusammen verschwinden können.«


  »Du willst es nicht verstehen«, versetzte Ailin mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Die beiden Japaner standen unter dem Schutz der Shinawas. Sie ohne Absprache aufzusuchen, war schon riskant genug, wie sich gezeigt hat. Und du meinst, wir hätten danach einfach so nach Hause fahren können? Ich bitte dich, so etwas bedeutet Krieg. Was meinst du, wie weit wir gekommen wären?«


  »Bei mir hat es ja auch geklappt, oder etwa nicht?«


  »Sie haben dich gehen lassen, weil ich ihnen versichert habe, dass du nichts mit der Sache zu tun hast«, erklärte die Frau mit sorgfältiger Betonung. Es klang nicht wie eine Ausflucht. Falls sie dennoch gelogen hatte, war Schneewittchen auf mehreren Gebieten ein Naturtalent …


  Aber noch hatte Johnny einen Trumpf im Ärmel:


  »Und das alles hast du trotz einer ordentlichen Dosis Nervengift im Blut auf die Reihe gebracht?«, erkundigte er sich mit verhaltenem Sarkasmus. »Bewundernswert.«


  »Ich war nicht bewusstlos«, erwiderte Ailin mit einem schuldbewussten Lächeln. »Was du gesehen hast, war Teil einer Vorstellung. Die Kapsel mit dem Wirkstoff war leer.«


  Johnny sah sie an, ohne wirklich zu begreifen.


  »Tut mir leid«, fügte die Frau hinzu, als sie seine Verwirrung bemerkte. »Aber solche Vorsichtsmaßnahmen gehören nun einmal zu meinem Job.«


  John sagte nichts; er sah sie nur an und wunderte sich darüber, wie ruhig er ihre Worte aufnahm. Eigentlich hätte er außer sich sein müssen, nicht nur wegen ihres falschen Spiels, sondern auch wegen der Vorwürfe, die er sich ihretwegen gemacht hatte. Immerhin war er bis zuletzt überzeugt gewesen, sie ihren Feinden ausgeliefert zu haben. Und nun stellte sich heraus, dass er einer Fiktion aufgesessen war, einer eigens für ihn inszenierten Vorstellung!


  Seltsamerweise empfand er jedoch weder Zorn noch Enttäuschung; er fühlte sich im Gegenteil sogar erleichtert. Was auch immer an diesem Abend geschehen war, Johnny hatte nichts mehr damit zu schaffen. Er würde nie erfahren, ob Ailins Geschichte wahr war oder nicht, und möglicherweise war das sogar besser so. Was sie getan hatte, war allein ihre Angelegenheit, nicht seine. Johnny war ihr nichts schuldig.


  Natürlich hatte er sich zum Narren gemacht, nur war das nicht von Anfang an seine Rolle gewesen? Er hatte sie stillschweigend akzeptiert, schon damals bei ihrer ersten Begegnung, und nichts, was er tat oder unterließ, würde etwas daran ändern.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte er schließlich und lächelte melancholisch. »Du überlässt selten etwas dem Zufall.« Es war kein Vorwurf, eher eine resignierte Feststellung.


  »Kann schon sein«, erwiderte die Frau gleichmütig und machte sich daran, ihre auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke aufzusammeln. »Bis jetzt hast du doch wohl keinen Schaden davon gehabt, oder?« Diesmal lag keine Provokation in ihrer Frage und schon gar keine Einladung, was Johnny aus Gründen, die kaum rationaler Natur waren, noch melancholischer stimmte. Das Gefühl verstärkte sich, als die Frau wenig später den Raum in Richtung Bad verließ, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  Johnny machte sich keine Illusionen. Er würde nicht weglaufen und auch nicht versuchen, die Polizei zu rufen. Die Rollen waren verteilt. Wie auf Patonga würde Ailin die Entscheidungen treffen, auch wenn das hier sein Haus war. Ihr Eingeständnis hatte nichts daran geändert. Es war kein Zeichen von Einsicht oder gar Schwäche gewesen, sondern das Gegenteil. Sie spielte mit ihm, weil sie sich seiner sicher war. Es gab nichts, was Johnny dagegen tun konnte; es gab nicht einmal etwas, was er dagegen tun wollte. Nur ein einziges Mal hatte er sich gegen sie gewandt, und das auch nur, weil sie es provoziert hatte. Noch einmal würde er den Mut nicht aufbringen.


  Die Rollen waren verteilt, dennoch musste er herausfinden, was Schneewittchen vorhatte. Die Bilder, die er damit verband, ließen ihn nicht mehr los: So weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie der Tod …


  »Weshalb bist du hier?«, fragte er, als die Frau zurückkehrte. Sie hatte sich frisch gemacht und er konnte ihr Parfüm riechen, als sie auf dem Weg zum Fenster an ihm vorbeiging. Irgendetwas schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, denn sie starrte sekundenlang wie gebannt nach draußen, bevor sie sich zu einer Antwort entschloss.


  »Du hast einen Freund, der eine ziemlich weite Reise angetreten hat.«


  Johnny erschrak. Er konnte sich nicht erinnern, Ailin von Ray erzählt zu haben. Zwar war er nicht immer Herr seiner Sinne gewesen, aber soviel er wusste, hatte sie sich nie nach seinem Auftraggeber erkundigt. Und von Rays Schiff, der Hemera, hatte er damals selbst noch nichts gewusst. Folglich musste es einen anderen Informanten geben…


  »Kann sein«, erwiderte er zögernd. »Doch soviel ich weiß, hat er das Föderationsgebiet inzwischen verlassen und damit ebenfalls die Sphere.«


  »Ich weiß.« Die Frau lächelte. »Aber deswegen ist dein Freund ja nicht aus der Welt. Früher oder später wird er sich bei dir melden, schon allein, um zu erfahren, ob du etwas herausgefunden hast.«


  Johnny fragte sich, wie um alles in der Welt Ailin davon erfahren hatte, oder war es einfach nur ein Schuss ins Blaue gewesen? Obwohl die Erfolgsaussichten gering waren, versuchte er es mit einem Ablenkungsmanöver: »Wenn überhaupt, dann können sie allenfalls eine Dirac-Nachricht schicken, die so gut wie öffentlich ist. Für ein vertrauliches Gespräch ist das Verfahren ungeeignet.«


  »Komm mir bitte nicht so, Johnny«, entgegnete die Frau mit sanftem Tadel. »Du weißt doch genauso gut wie ich, dass die Sicherheit allein von der Komplexität der Verschlüsselung abhängt. Ich bin sicher, dass ihr die nötigen Vorkehrungen längst getroffen habt, doch ich möchte deinem ohnehin etwas unpässlichen Mitbewohner im Moment nicht zu nahe treten. Mir genügt die Zusage, dass du mich informierst, sobald sich Mr. Farr bei dir meldet.«


  »Unpässlich?«, erkundigte sich Johnny hastig. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Seine Aufregung schien die Frau zu amüsieren. Sie wandte sich vom Fenster ab und bedachte ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  »Nichts. Dein KI-Freund hatte ein paar Wahrnehmungsstörungen und war deswegen etwas durcheinander. Ich habe mich darum gekümmert und ihm eine kleine Auszeit verschafft. Weiter ist nichts passiert.«


  »Du hast ihn abgeschaltet?«, fragte John Varley ungläubig. Das erklärte zwar den ausbleibenden Alarm, war aber technisch so gut wie unmöglich. James’ Stromversorgung war mehrfach gepuffert und zusätzlich batteriegestützt, und an den Hauptschalter kam niemand von außerhalb des Hauses heran. Wirklich niemand? Ailins Fähigkeiten wurden Johnny immer unheimlicher …


  »Er hätte uns doch nur gestört«, erwiderte die Frau lächelnd und trat einen Schritt auf ihn zu. Der Blumengeruch wurde stärker und verlagerte Johnnys Interesse auf eine Ebene fernab rationaler Erwägungen. Natürlich wusste er, dass Schneewittchen nur mit ihm spielte, das änderte jedoch nichts. Das Karussell nahm Fahrt auf, ohne dass es dazu mehr bedurfte als der Einladung ihres Blickes und eines Lächelns, das seine Reaktion vorwegnahm. Die Spannung kehrte mit einer Intensität in seinen Körper zurück, die alle anderen Empfindungen auslöschte. Nichts war mehr wichtig, außer dem, was die Tiefe ihres Blickes versprach, der ihn gefangen hielt und erst freigab, als nichts, auch nicht der Stoff ihrer Kleidung, mehr zwischen ihnen war.


  Aber da hatte sein Verstand längst ausgesetzt.


  


  Als John zu sich kam, war er allein. Ihm war kalt, und er fühlte sich völlig zerschlagen. Dazu kam, dass er nicht etwa in seinem Bett, sondern auf dem blanken Fußboden lag und sich fragte, wie er in dieser unbequemen Haltung überhaupt hatte schlafen können. War er etwa ohnmächtig gewesen? Seine Erinnerung war lückenhaft, jedoch nicht so diffus, dass er sich nicht an Schneewittchen erinnerte. So weiß wie Schnee, so rot wie Blut … Blut … War da nicht etwas Klebriges auf dem Fußboden? Johnny drehte sich auf den Rücken und verspürte plötzlich einen brennenden Schmerz am rechten Bein. Vorsichtig richtete er sich auf und entdeckte eine blutverkrustete Schnittwunde am Oberschenkel, schmal, aber offenbar tief, sonst hätte sie nicht so stark geblutet. War das etwa Ailin gewesen?


  Es half nichts, er musste aufstehen, auch wenn das Schwindelgefühl dabei stärker wurde. Mühsam quälte er sich auf die Knie und betrachtete mit leichtem Schaudern die getrocknete Blutlache dort, wo eben noch seine Beine gelegen hatten. Der Blutverlust war nicht dramatisch; sein Schwächegefühl hatte andere Ursachen. Dennoch war die Situation bizarr. Ein zerbrochenes Glas oder ein scharfkantiger Gegenstand hätten die Verletzung vielleicht erklären können, doch nichts dergleichen war zu sehen. Also blieb eigentlich nur Ailin, nur weshalb hatte sie das getan? Er tastete noch einmal vorsichtig nach der Wunde, die wieder zu bluten begonnen hatte. Er brauchte zumindest ein ordentliches Pflaster, wenn er schon keinen Arzt behelligen wollte. Der Medikamentenschrank war im Bad, und dahin musste er ohnehin. Als John aufstand, geriet er für einen Moment ins Taumeln und musste sich an der Wand festhalten, bis das Schwindelgefühl wenigstens so weit nachließ, dass er den Weg ins Bad riskieren konnte.


  Bei näherer Betrachtung sah die Wunde weniger schlimm aus als zunächst befürchtet. Der Schnitt selbst war etwa fünf Zentimeter lang und so schmal, dass sich die Wundränder berührten. Nachdem John das getrocknete Blut abgewaschen und die Wunde vorsichtig abgetupft hatte, war die Verletzung für den Moment kaum mehr zu erkennen. Es sickerte jedoch immer wieder Blut nach, denn der Schnitt war tief und ließ es ihm geraten erscheinen, die Wunde zu desinfizieren. Der Schmerz trieb Johnny die Tränen in die Augen, als er die Wundränder auseinanderzog und Antisept aufsprühte, aber das musste er in Kauf nehmen. Das Gelpflaster, das er danach auflegte, war angenehm kühl und würde die Blutung dauerhaft stoppen, wenn er sich nicht allzu hastig bewegte. John Varley hatte ohnehin nicht vor, längere Ausflüge zu unternehmen. James würde sein Humpeln zwar bemerken, sich aber hoffentlich aller Kommentare enthalten. Schließlich hatte er als Hüter des Hauses versagt.


  Doch bevor John sein Faktotum zur Rede stellen konnte, musste er herausfinden, ob Ailin noch in der Nähe war. Er glaubte zwar nicht daran, besser jedoch, er verschaffte sich Gewissheit – sofern es, Schneewittchen betreffend, überhaupt Gewissheiten geben konnte …


  Erwartungsgemäß fand er jedoch weder im Haus noch auf dem Grundstück eine Spur von ihr. Es blieb auch rätselhaft, wie sie überhaupt hatte eindringen können, denn sämtliche Fenster waren geschlossen und die Türschlösser unbeschädigt.


  Warum hatte sie das getan? Dass Ailin ihm die Verletzung beigebracht hatte, stand für John außer Zweifel. Aber weshalb? War es vielleicht eine Warnung?


  Johnny wusste es nicht, und für Spekulationen fehlte ihm die Zeit. Jetzt war erst einmal James an der Reihe. Vielleicht hatte die KI vor dem Blackout doch irgendetwas registriert oder sogar aufgezeichnet, das ihm weiterhalf.


  Das System war tatsächlich abgeschaltet. Jemand musste den Notausschalter betätigt haben, anders ließ sich die Rechnereinheit nicht stromlos machen. Die Unterbrechung der Stromzufuhr führte zwar nicht zum Datenverlust, da eine Havarieschaltung die Speicherbänke schützte, dennoch war es das erste Mal seit ihrer Initialisierung, dass die KI komplett abgeschaltet worden war. Es war also kaum zu erwarten, dass James nach seinem »Erwachen« einfach zur Tagesordnung übergehen würde.


  Da der Schalter als Drucktaster ausgeführt war, ließ sich nicht feststellen, ob er überhaupt mechanisch betätigt worden war. Allerdings konnte sich John erst recht keine, wie auch immer geartete Art der Fernauslösung vorstellen.


  Wenig zuversichtlich betätigte er den Einschaltknopf und atmete erleichtert auf, als das Tastenfeld grün aufleuchtete und das vertraute Summen der Kühlaggregate einsetzte.


  »Na, komm schon, alter Junge«, murmelte Johnny und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Konsole. »Es gibt eine Menge zu tun …«


  Doch es verging noch eine ganze Weile, bis die Hintergrundbeleuchtung des 3D-Monitors endlich aufflammte und James’ Avatar auf der Projektionsfläche erschien.


  »Ich verlange eine Erklärung … Sir«, ließ sich die KI kurz darauf auch akustisch vernehmen. »Eine derartige Behandlung ist absolut unakzeptabel.«


  Trotz des betont forschen Tonfalls glaubte Johnny eine Spur Verunsicherung herauszuhören.


  »Angesichts der Umstände solltest du dich mit Vorwürfen zurückhalten«, erklärte er kühl. »Ich habe dich jedenfalls nicht abgeschaltet, und für die Sicherheit des Hauses bist allein du zuständig. Wir hatten Besuch, falls dir das entgangen sein sollte.«


  »Davon weiß ich nichts«, erwiderte James störrisch. »Es gab eine Sicherheitsmeldung von draußen, und bevor ich reagieren konnte, hat mich jemand abgeschaltet.«


  »Dann gibt es auch keine Aufzeichnung von dem Vorfall?«


  »Die Außenkameras schalten sich erst ein, wenn ein Detektor anspricht. In genau diesem Moment muss es passiert sein. Es gibt nur ein einziges Bild, und das ist wegen eines Artefakts kaum auswertbar.«


  Der Avatar verschwand und an seiner Stelle erschien ein unscharfes Graustufenbild, das zu zwei Dritteln von einem Lichtblitz überstrahlt wurde. Die einzig erkennbare Struktur war ein Stück Zaun am linken Bildrand.


  »Und wenn du die Helligkeit herunternimmst?«


  »Ich habe natürlich schon sämtliche Filter darüberlaufen lassen«, erklärte James pikiert. »Nichts zu machen.«


  Also doch ein Artefakt, dachte Johnny enttäuscht. Ohne Kamerabilder blieb jeder Erklärungsversuch für Ailins Eindringen als auch für James’ Blackout reine Spekulation.


  »Dann solltest du die Außenkameras schleunigst auf Dauerüberwachung umstellen, damit wir beim nächsten Mal nicht wieder mit leeren Händen dastehen.«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen sind bereits entsprechend modifiziert worden«, versicherte die KI beflissen. »Darf ich fragen, ob es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit dem Eindringling gekommen ist? Du bewegst dich so merkwürdig …«


  »So könnte man es nennen«, erwiderte Johnny und musste wider Willen grinsen.


  »Dann war es also eine Frau«, erklärte James altklug, verzichtete aber dankenswerterweise auf eine Begründung. »Kenne ich sie?«


  »Kaum.« John Varley schüttelte den Kopf. »Sie wird jedoch wiederkommen, vermutlich schon bald.«


  »Wenn du mir ein paar Informationen geben würdest, könnte ich herausfinden, wer sie ist.«


  »Das bezweifle ich, ganz abgesehen davon, dass du dich da raushalten solltest. Kümmere dich lieber darum, dass so etwas wie heute Nacht nicht wieder passiert.«


  Das war nicht ganz fair, aber er wollte nicht über Ailin sprechen, weder mit James noch mit Ray oder sonst irgendjemandem. Schneewittchen war allein seine Angelegenheit – in vielerlei Hinsicht. So weiß wie Schnee, so rot wie Blut …


  Er ignorierte James’ Antwort und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen und ein wenig Ordnung zu machen.


  Seine Schritte waren immer noch ein wenig unsicher, als fürchte er, der Boden unter seinen Füßen könne unvermutet nachgeben. Das Erlebte erschien ihm zunehmend irreal, und wären da nicht der dumpf bohrende Schmerz und der Blutfleck auf den Dielen gewesen, hätte er wohl früher oder später die Glaubwürdigkeit seiner Erinnerungen infrage gestellt.


  Mechanisch, fast wie in Trance, beseitigte er die Spuren der nächtlichen Ereignisse, rückte die Möbel zurecht und zog sich um. Dann öffnete er ein Fenster und atmete tief durch. Wie von selbst glitt sein Blick über den Fluss hinüber zum Waldrand. Einen Augenblick lang glaubte er, oberhalb eines Felsens eine einsame Gestalt wahrzunehmen, die sich aber sofort wieder im Dunst des Hochnebels verlor.


  Ailin, dachte er dennoch, und als Sekunden später sein Compad piepste, wusste er, dass es keine Sinnestäuschung gewesen war.


  »Was soll das? Warum hast du das getan?«, fragte er aufgebracht, ohne die Anruferin überhaupt zu Wort kommen zu lassen. Er bereute seinen Ausbruch sofort, als er trotz des winzigen Bildschirms erkannte, wie sich das Gesicht der Frau verfinsterte.


  »Willst du das wirklich wissen, John Varley?«, drang Ailins Stimme so klar und kalt aus dem Lautsprecher, dass ihn fröstelte. Johnny nickte dennoch, denn die Kränkung war stärker als seine Furcht und schrie nach Rechtfertigung.


  Sie sagte es ihm, und ihre Worte waren wie Steine, die sein Selbstbild mit unbarmherziger Wucht zertrümmerten wie einen falschen Spiegel. Wenn er das hier überlebte, dann war es bestimmt nicht sein Verdienst …


  »Wann?«, fragte er mit belegter Stimme, als das Brennen in seiner Kehle nachgelassen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Frau mit einem mitleidigen Lächeln. »Aber wir sollten besser so schnell wie möglich verschwinden.«


  Sie hat »wir« gesagt, dachte Johnny, und sein Herz machte einen kleinen Sprung. Dann fiel ihm jedoch James ein, den er unmöglich seinem Schicksal überlassen konnte. Er musste ihn mitnehmen, auch wenn er dadurch Zeit verlor.


  »Ich brauche ungefähr eine Stunde«, sagte er und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ist das okay?«


  »Es ist dein Leben, Johnny. Tu, was du tun musst.« Erst jetzt fiel ihm auf, wie blass ihr Gesicht war.


  So weiß wie Schnee …, dachte er erschauernd, aber da war die Verbindung bereits unterbrochen und das Bild zu einem winzigen Lichtpunkt geschrumpft, der wie ein Stern verglomm.


  


  Ailin Ramakian und John Varley hatten New Stanford bereits verlassen, als drei Tage später eine ISTC-Rakete nur zwei Meilen Luftlinie von Johnnys Haus entfernt einschlug, ein Felsplateau pulverisierte und einen Waldbrand auslöste, der erst Stunden später gelöscht werden konnte. Die Herkunft des Geschosses konnte trotz aufwendiger Recherchen nie ermittelt werden.


  


  


  


  Vor dem Sprung


  


  Joyous Gard lag tief im Niemandsland, buchstäblich zwischen den Sternen.


  Die fliegende Stadt gleichen Namens war nie an den Ort zurückgekehrt, an dem die Armada den Feind gestellt und in die Flucht geschlagen hatte. Seit ihrer Rekonstruktion suchte und fand die Theaterstadt ihr Publikum innerhalb der Föderation.


  Raymond Farr hatte allerdings nie das Bedürfnis verspürt, eine der stets ausverkauften Vorstellungen zu besuchen. Der Kommandant brauchte kein altertümliches Heldenepos, um seine Erinnerungen aufzufrischen. Er war dabei gewesen, auch wenn er den jungen Piloten – Miriams Halbbruder – nur flüchtig gekannt und nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er war dabei gewesen, dennoch gab es Tage, an denen ihm das Erlebte unwirklich erschien. Die Armada und die stählerne Stadt existierten nicht mehr. Es war beinahe so, als hätte es sie nie gegeben. Und diejenigen, die die Schlacht bei Joyous Gard nicht nur vom Hörensagen her kannten, wurden ohnehin immer weniger …


  Auch deshalb sah Raymond Farr der anstehenden Begegnung voller Unruhe entgegen. Was, wenn es überhaupt kein Monument mehr gab, das Hologramm erloschen war und die ewigen Kerzen nicht mehr brannten? Blieb dann überhaupt noch etwas, das die Authentizität seiner Erinnerungen bestätigte?


  Zweifel dieser Art benötigten keinen äußeren Anlass, wenn man nur lange genug zwischen den Sternen unterwegs war. Sie wucherten umso stärker, je länger der Flug und die stets unterschwellig fühlbare Präsenz der dunklen Weite ringsum andauerten. Die Metallwand der Hemera, die die Mannschaft vor Dunkelheit, Vakuum und Kälte schützte, war nur wenige Zentimeter dick. Aber die Haut der Vernunft, die reale Erinnerungen von Traum- und Wahnvorstellungen trennte, war ungleich dünner und in Gefahr, brüchig zu werden.


  In dieser Situation empfand Raymond Farr eine fast schon irrationale Erleichterung, als das System endlich den Empfang des Positionssignals der Joyous-Gard-Installation meldete. Also waren zumindest die Funkfeuer noch intakt.


  Drei Tage später hatte sich die Hemera dem Monument so weit genähert, dass es auch visuell erkennbar wurde. Fasziniert beobachtete die Besatzung, wie der winzige Lichtpunkt auf dem Monitor an Größe und Helligkeit gewann. Aus einem Impuls heraus gab der Kommandant den Befehl, die Geschwindigkeit zu drosseln. Das Bremsmanöver und die anschließende Beschleunigungsphase würden zwar einiges an Treibstoff kosten, aber das war es ihm wert.


  Im Gegensatz zu Ortega und Koenig kannte Farr das Monument nur von Kamerabildern her. Das hatte seine Entscheidung jedoch nur am Rande beeinflusst. Wichtiger war, dass vor allem die jüngeren Mitglieder der Crew Gelegenheit bekamen, den geschichtsträchtigen Ort aus eigener Anschauung kennenzulernen. Das Erlebnis würde sich ihnen einprägen, davon war der Kommandant überzeugt, denn der Mythos von Joyous Gard ging inzwischen weit über das konkrete Ereignis hinaus, an das die Installation erinnerte:


  Es war möglich, dem Bösen zu widerstehen, selbst wenn es so übermächtig und unangreifbar erschien wie damals die Streitmacht der Burgons. Die Heldentat des jungen Piloten war nur eine Facette der Faszination des Ortes, der trotz seiner enormen Entfernung zu jeder menschlichen Ansiedlung seit Jahr und Tag Besucher und Wallfahrer anzog.


  Das Gewicht des eigenen Körpers lastete auf ihnen, seitdem der Gegenschub eingesetzt hatte, und das Atmen fiel zunehmend schwerer. Dennoch verzichteten sie darauf, die Unterstützung der Kompensationsfelder in Anspruch zu nehmen. Nach all den Tagen und Wochen erzwungener Untätigkeit tat jede Veränderung gut. Die bislang zurückgelegte Strecke war mit den Sinnen nicht erfassbar gewesen, und so ließ das Schauspiel, das sich mit der Annäherung an Joyous Gard ihren Blicken bot, sie alsbald die körperliche Anstrengung vergessen.


  Das leuchtende Objekt füllte inzwischen nahezu ein Drittel des Monitorbildes aus und ließ die Sterne im Hintergrund verblassen. Zweifellos hätte die gigantische Lichtskulptur auch ohne das Meer von ewigen Kerzen, das sie wie eine Aureole einhüllte, ihren Eindruck auf den Betrachter nicht verfehlt. So hingegen erschien sie beinahe unwirklich, ja geradezu jenseitig, dass es kaum möglich war, den Blick davon zu lösen. Schon allein die bloße Existenz eines derartigen Gebildes mitten im leeren Raum widersprach aller Erfahrung und nährte Zweifel an der Zuverlässigkeit der eigenen Wahrnehmungen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Farr, wie sich Roberta Ortega bekreuzigte, was ihn unter anderen Umständen vielleicht amüsiert hätte. Doch trotz seines Wissens um den physikalischen Hintergrund empfand der Kommandant bei der Betrachtung der Skulptur selbst ein Gefühl der Demut, das seine Wurzeln allerdings weniger in irgendeiner Form von Religiosität als im Bewusstsein der eigenen Macht- und Bedeutungslosigkeit hatte. Das Irrationale dieser Haltung war ihm dabei durchaus bewusst, ohne dass er sich jedoch davon frei zu machen vermochte.


  Zweifellos war die Lichtskulptur auch aus künstlerischer Sicht ein Meisterwerk. Obwohl im Grunde statisch, wirkte die Szene wie eine Momentaufnahme eines realen Ereignisses: das Ross mitten im Sprung mit erhobenen Vorderläufen, als wollte es sich aufbäumen, und mit ihm beinahe verschmolzen der Reiter in goldenem Harnisch und Helm. Die Dynamik der Bewegung setzte sich über Körper und Arm des Ritters bis zur drohend geschwungenen Lanze in seiner Hand fort, die im nächsten Augenblick wie von der Sehne geschnellt ihrem Ziel entgegenjagen würde – einem Ziel, das nichts anderes als das düsterrot schimmernde Auge des Drachens sein konnte, dessen massig-schattenhafte Gestalt vor dem dunklen Hintergrund nur zu erahnen war. Dennoch erschienen Ross und Reiter trotz ihrer beachtlichen Größe im Vergleich mit dem dunklen, sternverschlingenden Monstrum beinahe winzig und der Angriff des Ritters ebenso tollkühn wie vermessen.


  Ob die Größenverhältnisse exakt wiedergegeben waren, war aus der Entfernung schwer zu beurteilen. Der Kommandant erinnerte sich jedoch genau, wie klein ihm der »Falke« damals erschienen war, der sich durch einen Riss in der Kuppel von Joyous Gard dem unsichtbaren Feind entgegengeworfen hatte. Dennoch hatte er sein Ziel nicht verfehlt, so wie auch die Lanze des leuchtenden Ritters ihr Ziel nicht verfehlen würde …


  Der oder die Künstler hatten das Ereignis in ein mythologisches Gewand gekleidet und somit überhaupt erst darstellbar gemacht. Dennoch kannte bis heute niemand ihren Namen, so wie es auch keine offiziellen Informationen darüber gab, wer die Installation beauftragt und finanziert hatte.


  Man munkelte zwar, dass der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage seine Hand im Spiel hatte, aber diese Gerüchte waren vermutlich eher der Ähnlichkeit der Installation mit den allerdings weitaus bescheideneren Lichtskulpturen des Ordens geschuldet. Raymond Farr hielt es aus mancherlei Gründen für wahrscheinlicher, dass der Leandros-Clan das Projekt finanziert hatte, aber auch dafür gab es bislang keinerlei Belege. Sicher ausschließen konnte er nur das Militär oder eine andere föderale Institution, da ein Vorhaben dieser Dimension niemals die bürokratischen Hürden hätte überwinden können. Die Behörden taten sich schon schwer, den Kriegsfreiwilligen von damals die ohnehin kaum mehr als symbolischen Veteranenzuwendungen zu genehmigen …


  »Unbekanntes Objekt voraus«, meldeten in diesem Augenblick die Schiffsintelligenz und Fisher, der Navigator, beinahe synchron. Der Zwerg hatte die Instrumente offenbar die ganze Zeit über im Blick behalten.


  Der Kommandant nickte ihm anerkennend zu und ließ eine Identifizierungsanfrage senden. Es dauerte nur Sekunden, bis die Antwort eintraf. Dem Header nach handelte es sich um eine Nomadenstadt namens Clarybe, die eine Schürf- und Händlerlizenz für seltene Erden besaß und vor Joyous Gard einen Zwischenstopp eingelegt hatte. Mit ihren knapp 200 Bewohnern war die Clarybe allerdings keine fliegende Stadt im herkömmlichen Sinne, sondern eher ein Prospektorenschiff mit Rotatronantrieb. Kommandant und Bürgermeister war ein bärtiger Hüne namens Igor Stoltschev, der nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln sofort zur Sache kam.


  »Es ist bei uns üblich, den Kindern das Monument zeigen, sobald sich die Möglichkeit ergibt. Wir haben nicht vergessen, was wir der Flotte zu verdanken haben, Mr. Farr. Sie sind nicht allein, wie ich sehe …«


  Also hatten die Nomaden inzwischen auch die Amesha geortet, die der Hemera wie ein lautloser, sternverschlingender Schatten folgte.


  »Korrekt, Mr. Stoltschev. Unsere sikhanischen Freunde waren so nett, uns bis hierher Geleitschutz zu geben. Es besteht also kein Anlass zur Beunruhigung.«


  »Wir kommen mit den Sikhanern zurecht«, erwiderte der Bärtige schulterzuckend. »Allerdings sieht man Sichelschiffe dieser Leistungsklasse heutzutage nur noch selten – und wenn, dann kaum in Gesellschaft föderaler Militärs.«


  »Ehemaliger Militärs, wenn überhaupt«, korrigierte Farr lächelnd, »und auch nicht im Auftrag der Föderation unterwegs.«


  »Geschenkt, Sir.« Der Hüne grinste, aber sein Blick blieb ernst und aufmerksam. »Sie werden schon wissen, was Sie tun. Die Frage ist nur, ob wir uns Sorgen machen sollten.«


  Der Kommandant runzelte die Stirn und ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er antwortete: »Ich weiß es nicht, Mr. Stoltschev. Für den Augenblick würde ich die Frage verneinen, auch wenn das Auftauchen unserer Eskorte sicherlich kein Zufall war. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«


  »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Trotzdem vielen Dank, Colonel … Entschuldigung, aber irgendwie passt das ›Mister‹ nicht zu Ihnen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Farr amüsiert. »Trotzdem wundere ich mich über Ihre Frage. Gibt es da etwas, das wir vielleicht auch wissen sollten?«


  Ein Schatten huschte über das Gesicht des bärtigen Mannes, bevor er sich sichtlich widerstrebend zu einer Antwort durchrang: »Nichts wirklich Handfestes, Colonel, und genau das macht mir Sorgen. Auf eine konkrete Bedrohung kann man sich einstellen und versuchen, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber wie soll man einer Gefahr begegnen, die man noch nicht einmal kennt?«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass eine solche Gefahr überhaupt existiert?«


  »Damit müssten sich doch eigentlich auskennen, Colonel«, erwiderte der Hüne mit einem gezwungenen Lächeln. »Oder wussten Sie etwa konkret, ob und wann die Burgons Pendragon angreifen würden?«


  Es überraschte Farr immer wieder, wie gut die Nomaden über die Ereignisse in und außerhalb der Föderation informiert waren. Dieser Stoltschev kannte nicht nur seinen Namen und Dienstgrad, sondern offenbar die gesamte Geschichte der gescheiterten Burgon-Invasion. Angesichts der Vorgeschichte des Konflikts war dieses Interesse zwar verständlich, dennoch wurde Farr den Verdacht nicht los, dass sein Gegenüber über Informationen verfügte, die er nicht preisgeben wollte.


  Er musste versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen …


  »Damals war es schon ein wenig mehr als nur die Vermutung, dass die Burgons irgendwann zurückgekommen würden«, erklärte er betont sachlich. »Es gab eine Warnung, die zwar etwas kryptisch formuliert war, ohne die wir aber kaum so glimpflich davongekommen wären …«


  »Die Gänse des Kapitols, nicht wahr?«


  »Korrekt, Mr. Stoltschev«, erwiderte Farr und hielt einen Augenblick inne. »Und nun frage ich mich, ob Sie vielleicht auch so einen Hinweis erhalten haben, den sie aber im Moment noch nicht so recht deuten können.«


  Das leichte Zusammenzucken seines Gegenübers verriet Farr, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Könnte schon sein«, murmelte der Stadtkommandant unwillig, »obwohl ich es kaum als Hinweis bezeichnen würde …«


  »Sondern als was?«, hakte Farr sofort nach.


  »Eigentlich eher als seltsamen Zufall, wenn man nicht allzu abergläubisch ist.«


  »Sie machen mich neugierig.«


  »Normalerweise ist das Thema für Außenstehende tabu, deshalb werden Sie auch noch nichts davon gehört haben. Aber unter Nomaden ist es ein offenes Geheimnis, dass sich die Oberen der älteren Städte gelegentlich mit sogenannten ›Outmates‹ treffen, das sind Leute, die schon seit einer Ewigkeit draußen leben und keinerlei Kontakt mit der Föderation pflegen. Einzelheiten werden Sie von mir nicht erfahren, nur so viel, dass die Treffen bis vor Kurzem auf einer ansonsten verlassenen Raumstation im Orbit eines unbewohnten Zwergplaneten stattfanden. Da ich nie dabei war, weiß ich auch nicht, was dort im Detail besprochen wurde, aber es war wohl für beide Seiten nützlich. Trotzdem gibt es seit etwa einem Standardjahr keine Treffen mehr, und es heißt, dass die Outmates die Region verlassen haben, angeblich aus Sicherheitsgründen. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten, Sie verstehen jedoch, dass uns das auch nicht gerade beruhigt.«


  »Kommt darauf an, wie zuverlässig die Information ist«, wandte der Kommandant ein. »Vielleicht sind sie ja auch aus ganz anderen Gründen weitergezogen, diese Outmates. Aber was hat das Ganze mit Aberglauben zu tun?«


  »Nicht viel«, erwiderte der Hüne zögernd, »solange man davon ausgeht, dass die Outmates tatsächlich die Nachkommen früher Auswanderer sind. Es gibt allerdings auch andere Deutungen …«


  »Die da wären?«


  »Engel, Dämonen, Untote, Gestaltwandler, Unsterbliche – suchen Sie sich selbst etwas aus, Colonel.« Der Bürgermeister zuckte mit den Schultern.


  Im Hintergrund waren plötzlich Stimmen zu hören, helle Kinderstimmen in munterem Durcheinander.


  »Kommst du, Onkel Igor?«, rief jemand, ein Mädchen, ungeduldig.


  »Kscht, raus hier, du Teufelsbraten! Ich bin gleich bei euch … Sorry, Colonel, aber ich muss wohl Schluss machen.« Der bärtige Mann lächelte verlegen, aber seine Miene hatte sich entspannt. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Mannschaft Erfolg und eine glückliche Heimkehr.«


  »Danke, Mr. Stoltschev, und grüßen Sie die Kinder von uns.«


  »Die werden Augen machen, wenn sie erfahren, mit wem ich gerade gesprochen habe. Alles Gute, Colonel.«


  »Für Sie auch, Bürgermeister«, erwiderte Raymond Farr und unterbrach die Verbindung. Schade, dachte er, als das Monitorbild verblasste. Gerade jetzt, wo es interessant wurde …


  »Pater Markus«, wandte er sich unvermittelt an den Ordensmann, der sich seit Beginn des Anflugs auf Joyous Gard zu ihnen gesellt hatte. »Haben Sie schon einmal etwas von diesen Outmates gehört?«


  »Nur dem Namen nach«, erwiderte der Priester, ohne die Stimme zu heben. Dennoch wirkte er auf Farr weniger apathisch und in sich gekehrt als zu Beginn der Überfahrt. »Es gibt wohl vereinzelt Hinweise auf angebliche Begegnungen, die aber ausschließlich auf Hörensagen beruhen. Kontakte mit Ordensbrüdern sind nicht bekannt.«


  »Danke, Pater.« Der Kommandant nickte Markus freundlich zu und hakte noch einmal nach: »Die Frage geht natürlich auch an alle anderen. Es könnte wichtig sein.«


  Erwartungsgemäß blieben Wortmeldungen aus, bis zu Farrs Überraschung ausgerechnet Fledermausohr die Hand hob.


  »Ja, Mrs. Latimer?«


  »Muss nichts damit zu tun haben, Commander, aber in den Tombs gab’s mal jemanden, den se so nannten, weil er angeblich von draußen kam. Is aber ne ziemlich üble Geschichte, die ich hier nich breittreten will …«


  »Also dann später in meinem Büro.« Laylas Andeutungen klangen zwar eher nach einer Räuberpistole aus ihrer bewegten Jugend, trotzdem würde er sich die Geschichte anhören. Das Mädchen war immer für eine Überraschung gut …


  Inzwischen hatte sich die Hemera der Installation so weit genähert, dass die Lichtskulptur mit bloßem Auge erkennbar war. Da das Schiff jedoch weder Fenster noch Bullaugen besaß, aktivierte FisherII auf einen Wink des Kommandanten hin den Panoramamodus, der die leicht gewölbte Monitorwand in eine einzige Projektionsfläche verwandelte.


  Der Effekt war überwältigend, als wäre die Wand vor ihnen plötzlich durchsichtig geworden und sie blickten aus einer gläsernen Kanzel direkt nach draußen. Natürlich wusste Farr, dass sie in Wirklichkeit Kamerabilder sahen, doch die Illusion des freien Blickes war so überzeugend, dass er gar nicht erst versuchte, sich ihr zu entziehen.


  Zwar hatten sie das Monument schon einige Zeit im Blickfeld gehabt, aber seine tatsächliche Größe offenbarte sich ihnen erst jetzt, als sie es in einer Entfernung von nur wenigen Dutzend Meilen passierten. Es war ein Anblick, der Stille gebot, und so hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören in diesen Minuten, in denen jeder an Bord der Hemera seinen eigenen Gedanken nachhing, ohne den Blick jedoch auch nur für einen Moment von der langsam vorbeiziehenden Lichtgestalt zu lösen.


  Das Gefühl der Verlorenheit, das Farr zunächst empfunden hatte, verging und machte tiefer Dankbarkeit Platz, nicht nur dem Jungen und all den anderen Freiwilligen gegenüber, die der eigenen Furcht und dem Feind widerstanden hatten. Sie galt den unbekannten Schöpfern des Kunstwerks ebenso wie jenen, die bis heute hierher kamen, um Kerzen anzuzünden und der siegreichen Armada und den Opfern des Krieges ihre Referenz zu erweisen.


  Für die Mannschaft war Joyous Gard Geschichte, selbst für Roberta, die damals noch aufs Militärcollege gegangen war. Sie konnten die Bilder nicht sehen, die Farr unwillkürlich vor Augen traten, wenn er die Erinnerung zuließ. Er glaubte allerdings nicht, dass ihnen das bewusst war, dafür war ihre Aufmerksamkeit zu sehr in dem gebunden, was sie selbst wahrnahmen und empfanden.


  Der Kommandant bereute seine Entscheidung nicht, den Zeitverlust für die Passage in Kauf zu nehmen. Die Erinnerung an diesen Ort war etwas, woran sie sich festhalten konnten, wenn das Licht fern war und der Feind übermächtig …


  »Entschuldigung, Commander«, brach FisherII in diesem Moment das Schweigen. »Aber es ist vielleicht wichtig.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Fisher. Was gibt’s?«


  »Die Amesha ist vom Radarschirm verschwunden und lässt sich mittlerweile auch nicht mehr orten.«


  Verschwunden? Der Kommandant zweifelte zwar nicht an den Worten des Navigators, wollte sich aber dennoch vergewissern: »Könnte sie uns nicht schon während des Bremsmanövers überholt und einfach weitergeflogen sein?«


  Das schien zwar die plausibelste Erklärung, allerdings glaubte Farr nicht wirklich daran, zumal er fest damit gerechnet hatte, dass sich der Admiral noch einmal melden würde, bevor sich ihre Wege trennten.


  »Dafür gibt es im Moment keine Anhaltspunkte«, erwiderte der kleine Mann diplomatisch, »ich werde die Aufzeichnungen zur Sicherheit jedoch noch einmal analysieren lassen.«


  »Dann sollten wir das Thema bis dahin zurückstellen, Mr. Fisher.«


  Die betonte Förmlichkeit half Farr, seine Verunsicherung über das Verschwinden der Amesha zu überspielen. Im Verlauf des Transfers hatte er sich so an die unauffällige Präsenz des Sichelschiffs gewöhnt, dass er ihm zuletzt kaum noch Beachtung geschenkt hatte. Vielleicht hätte er doch noch einmal das Gespräch suchen sollen, auch auf die Gefahr hin, abgewiesen zu werden. Jetzt war die Chance vertan, und zu den Ungereimtheiten der Begegnung mit dem uralten Kriegsschiff gesellte sich nun auch noch das Rätsel seines plötzlichen Verschwindens. Sikhanische Sichelschiffe waren üblicherweise mit Rotatronantrieben ausgestattet, die zwar als äußerst effizient und zuverlässig galten, jedoch einer längeren Anlaufphase bedurften, um Überlichtgeschwindigkeit zu erreichen. Ein derartiges Manöver wäre weder FisherII noch Koenig oder gar der Schiffsintelligenz entgangen. Blieb also die Frage, wie ein Kreuzer von der Größe der Amesha innerhalb weniger Sekunden aus dem Ortungsbereich verschwinden konnte, ohne die geringste Spur zurückzulassen.


  Ein Raumsprung setzte nicht nur eine gewisse Mindestgeschwindigkeit, sondern vor allem die Existenz eines N-Raum-Portals voraus. Davon verzeichneten die Datenbanken jedoch nur ein einziges in dieser Region, und zwar jenes, das die Hemera ansteuerte …


  Vor diesem Hintergrund musste die Frage nach der Art und Weise des Rückzugs der Amesha ebenso unbeantwortet bleiben wie die nach den Gründen. Entweder der Admiral hatte den Ablauf genau so geplant oder es war eine spontane Reaktion, worauf auch immer.


  In jedem Fall hatte der Sikhaner keinen Anlass gesehen, sie ins Vertrauen zu ziehen …


  Jemand räusperte sich im Hintergrund, und erst jetzt registrierte Farr die auf ihn gerichteten Blicke. Die Mannschaft wartete, und er musste reagieren, nun, da der Bann gebrochen und das Monument zu einem gelblichen Lichtfleck geschrumpft war.


  Der Kommandant tauschte einen kurzen Blick mit Ortega, die ihm auffordernd zunickte, und wandte sich dann den anderen zu.


  »Joyous Gard liegt hinter uns, und die Hemera wird von nun an wieder auf sich allein gestellt sein. Das entspricht zwar den Vereinbarungen, aber ich muss zugeben, dass die Umgangsformen unseres sikhanischen Freundes gelegentlich zu wünschen übrig lassen.«


  Er machte eine kleine Pause und suchte den Blickkontakt zu Layla, die erwartungsgemäß bis hinauf zu den so unterschiedlichen Ohren grinste.


  »Wir sollten allerdings nicht vergessen«, fuhr Farr nunmehr betont sachlich fort, »dass wir den Sikhanern eine nicht unwesentliche Verstärkung unserer Feuerkraft zu verdanken haben. Das könnte insofern von Bedeutung sein, als wir in etwa zwei Standardtagen das sogenannte ›Rattenloch‹ durchqueren werden. Wir rechnen zwar nicht mit einer Konfrontation wie beim erfolgreichen Durchbruch des damaligen Ersten Geschwaders …« Er lächelte in Ortegas Richtung und registrierte amüsiert, dass sie tatsächlich errötete. »Dennoch bleibt es ein Sprung ins Ungewisse. Mr. Koenig wird deshalb eine Pfadfindersonde vorbereiten, damit wir das Risiko so gering wie möglich halten können. Die Details klären wir zu gegebener Zeit. Das wäre von meiner Seite zunächst alles. Gibt es dazu Fragen?«


  Wie der Kommandant gehofft hatte, meldete sich niemand zu Wort. Der Form halber ließ er einige Sekunden verstreichen, bevor er sich bedankte und Ortega seinen Platz auf der Brücke überließ.


  Auf dem Weg in die Kabine brachte ihn ein plötzlicher Schwindelanfall beinahe ins Straucheln. Die Anspannung der letzten Stunden forderte ihren Tribut. Was er jetzt brauchte, waren ein paar Stunden Ruhe, nicht nur, um den versäumten Schlaf nachzuholen, sondern auch, um seine Gedanken zu ordnen und sich über die weiteren Schritte klar zu werden. Vielleicht lohnte es sich sogar, dabei Vera zu konsultieren. Vier Augen sahen mehr als zwei, zumindest im übertragenen Sinne …


  


  Es war angenehm, sich auszustrecken und mit geschlossenen Augen die Bilder des Tages vorbeiziehen zu lassen. An Schlaf war dennoch nicht zu denken. Das Verschwinden der Amesha blieb ebenso beunruhigend wie rätselhaft.


  Dabei hatte sich der Kommandant in den letzten Tagen und Wochen nicht nur einmal die Frage gestellt, wozu die Eskorte eigentlich dienen sollte. Ging es um militärischen Schutz oder wollte sich der Admiral nur vergewissern, dass die Hemera tatsächlich Kurs auf den vorgesehenen Transferpunkt nahm? In beiden Fällen wäre es aus Farrs Sicht jedoch sinnvoller gewesen, die Hemera bis zum Portal zu eskortieren. Joyous Gard war zweifellos ein geschichtsträchtiger Ort, nur eben nicht für die Sikhaner, die damals weder aktiv noch passiv in die Kampfhandlungen eingegriffen hatten. Was also hatte den Admiral bewogen, sie bis hierher zu begleiten und dann ohne ein Wort zu verschwinden?


  Der Kommandant hatte nicht die Spur einer Ahnung, und genau das machte ihn nervös. Er brauchte einen Ansatzpunkt, irgendeinen Hinweis auf ein mögliches Motiv. Vielleicht gab es ihn ja auch längst, und er hatte ihn nur übersehen.


  Er musste mit Vera sprechen, bevor er sich in Spekulationen verlor …


  »Guten Abend, Ray«, meldete sie sich, kaum dass er das Modul aktiviert hatte. Ihre Stimme klang beneidenswert munter und unternehmungslustig. »Wie kann ich helfen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Farr wahrheitsgemäß. »Es sei denn, du hättest eine Erklärung für das Verschwinden unserer Eskorte parat.«


  »Mr. Fisher hat es zwar ein wenig anders formuliert, doch sein Auftrag, den ich gerade bearbeite, zielt in die gleiche Richtung«, erklärte Vera kühl. »Die Analysen sind zwar noch nicht abgeschlossen, aber nach derzeitigem Stand wird das Ergebnis wohl negativ ausfallen.«


  »Und was heißt das konkret? Die Amesha kann sich ja schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.«


  »Das bedeutet zunächst, dass keinerlei auffällige Aktivitäten im Analysebereich feststellbar waren, somit auch keine für das Anfahren von Rotatrontriebwerken typischen Emissionen.«


  »Du kannst also definitiv ausschließen, dass sich die Amesha aus eigener Kraft von ihrem Standort entfernt hat?«


  »Das kann ich natürlich nicht, Ray«, erwiderte Vera mit einem nachsichtigen Lächeln. »Die Hemera ist zum Beispiel nicht dafür ausgerüstet, Störungen im Raum-Zeit-Gefüge zu erfassen. Das Einzige, was wir definitiv ausschließen können, ist die Benutzung konventioneller Triebwerke.«


  »Das hatte ich verstanden«, versetzte Farr leicht ungeduldig. »Nur hilft uns das nicht weiter. Raumschiffe dieser Größe verschwinden nicht von einem Augenblick auf den anderen. Wenn schon die Messdaten nichts hergeben, sollten wir uns wenigstens auf eine Hypothese einigen können. Also was hast du anzubieten?« Er grinste wie ein Pokerspieler, der mit einem Siebenerpaar den Einsatz verdoppelt.


  »Spekulationen sind nicht unbedingt mein Spezialgebiet«, erwiderte die Frau, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber unter den gegebenen Umständen sollten wir uns im Wesentlichen auf drei hypothetische Lösungsansätze konzentrieren.«


  »Die da wären?«


  »Variante 1: Die Amesha verfügt über einen eigenen Antrieb oder Transfermechanismus, der derartige Manöver gestattet. Die Wahrscheinlichkeit dürfte allerdings bei unter zehn Prozent liegen.«


  »Das können wir bei einem Schiff dieses Alters getrost ausschließen«, stimmte Farr zu.


  »Die zweite Möglichkeit wäre ein leistungsfähiges Tarnfeld ähnlich dem, das die Burgons seinerzeit benutzten. Die Wahrscheinlichkeit liegt etwas höher, aber kaum über dreißig Prozent.«


  »Dann wäre die Amesha also noch vor Ort und könnte uns unbemerkt folgen?« Die Motivation erschien Farr zwar plausibel, allerdings hegte er erhebliche Zweifel an der technischen Realisierbarkeit.


  »Korrekt, anders als bei Variante drei, dem Eintritt der Amesha in ein bislang unbekanntes N-Raum-Portal oder eine andere Raum-Zeit-Verwerfung, was zumindest die Wahl des Ortes erklären würde.«


  »Portale müssen mit einer gewissen Grundgeschwindigkeit angeflogen werden«, gab der Kommandant zu bedenken. »Außerdem ist die Abneigung der Sikhaner gegen den N-Raum-Transfer allgemein bekannt. Der Admiral hätte bestimmt nicht diese enorme Zeitschuld auf sich genommen, um am Ende doch noch den eigenen Grundsätzen untreu zu werden. Nein, diese Variante würde ich ausschließen.«


  »Aber seine Geschichte muss nicht unbedingt stimmen«, beharrte die KI. »Niemand nimmt einen derartigen Zeitverlust in Kauf, wenn er ihn auch vermeiden könnte.«


  »Du vergisst, dass Menschen keineswegs immer rational handeln. Außerdem kennen wir die Gründe nicht, die aus Sicht der Sikhaner gegen den N-Raum-Transfer sprechen. Sie könnten durchaus plausibel sein.«


  »Ich halte mich aus den bekannten Gründen lieber an Tatsachen«, erwiderte Vera abweisend. Die unterkühlte Distanz in ihrer Stimme war natürlich nur simuliert, dennoch fühlte sich Farr herausgefordert.


  »Deine Hypothesen überzeugen mich nicht«, konstatierte er knapp. »Sie bleiben zu dicht an der Oberfläche. Dabei ist gerade der Hintergrund interessant.«


  »Das solltest du erklären, Ray.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass das Auftauchen des Sikhaner-Schiffes kein Zufall war, dann könnte sein Verschwinden doch dem gleichen Plan folgen …«


  »Welchem Plan?« Veras Wandlungsfähigkeit war beeindruckend. Die Neugier in ihrer Stimme harmonierte perfekt mit ihrem fragenden Blick.


  »Nehmen wir einmal an, jemand hätte – aus Gründen, die wir nicht kennen – ein besonderes Interesse an der Mission der Hemera.«


  »Das sind gleich zwei hypothetische Annahmen«, warf die Schiffsintelligenz ein.


  »Ich weiß, aber falls ein solcher Jemand tatsächlich existiert, dann kennt er vermutlich auch die Ausstattung unseres Schiffes und die Defizite der Bewaffnung. Also organisiert er die Begegnung mit einem vor langer Zeit verschollenem Sikhaner-Kriegsschiff, in deren Folge wir die aus seiner Sicht notwendigen Waffen erhalten. Die anschließende Eskorte nach Joyous Gard stellt sicher, dass wir keine Extratouren unternehmen. Nachdem die vermeintliche Amesha ihre Aufgabe erfüllt halt, lässt er sie ebenso abrupt verschwinden, wie sie vermutlich auch aufgetaucht ist.«


  Der Kommandant hielt inne, denn Blick fest auf den Monitor gerichtet, aber natürlich gab sich Vera keine Blöße. Sie schien im Gegenteil eher amüsiert als beeindruckt zu sein.


  »Und dieser ominöse Jemand ist selbstverständlich imstande, sich über physikalische Gesetzmäßigkeiten aller Art hinwegzusetzen?«


  Die Frage war natürlich rein rhetorisch, doch Farr gab die Antwort trotzdem: »Das ist ausschließlich eine Frage der Bezugsebene beziehungsweise des Geltungsbereichs. Für die Bewohner einer zweidimensionalen Welt ist eine dritte Dimension ebenso wenig vorstellbar wie für uns das Verschwinden eines materiellen Objekts im Nirgendwo.«


  »Nur dass die dritte Dimension keinen Deus ex Machina benötigt, um ihre Existenz zu rechtfertigen«, erwiderte Vera trocken.


  »Keinen was?«


  »Eine Redewendung in einer toten Sprache, die so viel wie ›Gott aus der Maschine‹ bedeutet, wobei es eher um eine mechanische Vorrichtung geht, die den vermeintlichen Gott auf eine Theaterbühne hievt.«


  »Und zu welchem Zweck?« Farr fragte sich einmal mehr, woher Vera Informationen wie diese bezog, die zweifellos aus der Zeit vor dem Crash stammten.


  »Ursprünglich, um das entsprechende Theaterstück mit einem dramatischen Höhepunkt enden zu lassen. Später verwendete man den Begriff auch im übertragenen Sinn für Konstrukte zum Überspielen logischer Defizite. Ohne diesen Gott ›Jemand‹ ist deine Hypothese hinfällig.« Sie lächelte.


  »Zweifellos.« Der Kommandant nickte, gab sich aber noch nicht geschlagen. »Nur halte ich es für leichtfertig, Sachverhalte oder Einflüsse auszuschließen, nur weil sie sich der eigenen beschränkten Wahrnehmung entziehen. Aber Maschinen neigen wohl gelegentlich zur Simplifizierung.«


  Das war zweifellos ein Tiefschlag, aber nach dieser Maschinengott-Nummer konnte Vera einen Dämpfer vertragen.


  »Du bist der Kommandant, Ray«, lenkte die KI sofort ein. »Ich werde die vorhandenen Daten sofort noch einmal im Hinblick auf deinen Verdacht überprüfen, wenn du das wünschst.«


  »Ich bitte darum«, erwiderte Farr besänftigt. »Im Übrigen würde ich es durchaus vorziehen, wenn sich eine natürliche Erklärung finden ließe. Das Eis, auf dem wir uns bewegen, ist auch so dünn genug.«


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen.« Vera lächelte, aber auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den der Kommandant nicht zu deuten vermochte. Selbstzweifel konnte man ja wohl ausschließen …


  »Wenn es darauf ankommt, wirst du es können«, wischte er ihre Worte beiseite. »Ich verlasse mich auf dich.«


  »Danke, Ray, dann mache ich mich jetzt an die Arbeit.«


  Es war unmöglich, mit Vera zu sprechen, und sie dabei dennoch als die kühl kalkulierende Maschine anzusehen, die sie zweifellos war.


  »Dann bis später, Vera«, sagte Farr und wartete, bis ihr Gesicht auf dem Monitor verblasst war. Es war kein einfaches Gespräch gewesen, doch jetzt, da die Karten auf dem Tisch lagen, spürte er, wie die Spannung von ihm abfiel.


  Seine Andeutungen über eine mögliche Einflussnahme äußerer Kräfte waren zwar ein wenig provokativ gewesen, hatten aber einen durchaus ernsten Hintergrund. Die Idee an sich war keineswegs so absurd, wie sie einer streng rationalen KI zweifellos erscheinen musste, und einen Moment lang hatte Farr sogar mit dem Gedanken gespielt, Vera von seiner Begegnung mit Balinas zu erzählen. Dass er es am Ende doch nicht getan hatte, war eine reine gefühlsmäßige Entscheidung gewesen. Vera war das Gehirn des Schiffes, seines Schiffes, und er vertraute ihr, aber es gab, Türen, die man nicht ohne Not öffnete. Ein Gedanke huschte durch Farrs Bewusstsein, schattenhaft und flink wie ein scheues Nachttier, und verschwand, bevor er ihn festhalten konnte. Zurück blieb nur das deprimierende Gefühl einer vergebenen Möglichkeit …


  Dennoch schlief Raymond Farr tief und traumlos in dieser Nacht, der letzten vor dem Sprung ins Ungewisse. Wenn die Hemera Kurs und Beschleunigung hielt – und es gab wenig Anlass, daran zu zweifeln –, würde sie in knapp 30 Stunden, gegen drei Uhr föderaler Zeit das ›Rattenloch‹ passieren. Anders als die Schiffe des Ersten Geschwaders würde sie danach auf sich allein gestellt sein …


  


  


  


  Das graue Labyrinth


  


  Laufen, rasten, laufen. Manchmal einige traumverlorene Stunden Schlaf wie ein Geschenk. Einer hält Wache, immer.


  Sie sprechen wenig, vielleicht weil ihre Stimmen hier unten so fremd klingen, dass ihr Klang sie erschreckt.


  Laufen, sichern, laufen. Sie sind müde, selbst am Morgen, wenn das, was dem Schlaf folgt, überhaupt ein Morgen ist. Die Zeit hat ihre Bedeutung verloren hier in der Unterwelt. Laufen, rasten, laufen. Sie halten Abstand und verharren vor jeder Kreuzung der gewundenen Gänge mit schussbereiten Waffen. Noch ist die Furcht stärker als ihre Erschöpfung.


  Die Männer achten darauf, dass Miriam stets an zweiter oder dritter Position läuft. Es ist ihr unangenehm, aber sie bestehen darauf – nicht aus Ritterlichkeit und schon gar nicht, weil sie eine Frau ist. Sie ahnen, dass sie stärker ist als jeder Einzelne von ihnen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn die Kommandantin weiß etwas. Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, die graue Wüste zu Fuß zu durchqueren, wäre die Nemesis an der Barriere zerschellt. Die Männer vertrauen ihr, auch wenn sie sich vor dem fürchten, was sie in ihren Augen lesen können.


  Laufen, sichern, laufen. Es gibt nichts, woran sich das Auge festhalten könnte. Und inzwischen vertrauen sie auch Henrys Routenspeicher nicht mehr, dessen Aufzeichnungen immer widersprüchlicher werden. Die Wände sind grau wie der Boden zu ihren Füßen und die vertrockneten Überreste verendeter Tiere, auf die sie gelegentlich stoßen. Sie müssen uralt sein, denn sie zerfallen bei der geringsten Erschütterung zu Staub – grauem Staub.


  Selbst das Licht hier ist grau und kennt keinerlei Nuancen. Sie haben längst aufgegeben, nach seinem Ursprung Ausschau zu halten. Es gibt keinen. Das graue Dämmerlicht ist Teil des Labyrinths wie die gewundenen Gänge und die Geschöpfe, die darin hausen.


  Es muss sie geben, denn manchmal hallt kreischendes Gelächter wie die Schreie eines Irren durch die Gänge, das sie erschauern lässt. Auch deshalb teilen sie stets eine Wache ein, bevor sie sich zur Ruhe legen.


  Laufen, sichern, laufen. Sie wissen nicht, wie lange sie schon unterwegs sind, obwohl ihre Compads nach wie vor funktionieren. Aber die Ziffern auf dem Display sagen ihnen nichts; sie gehören in eine andere Welt. Es ist, als seien sie aus der Zeit herausgefallen – aus der Zeit und aus dem Leben.


  Die Existenz hier unten kann man nicht Leben nennen, obwohl sie weiterhin atmen, essen, trinken und schlafen und sogar den eigenen Puls fühlen können, wenn sie den Daumen aufs Handgelenk legen. Alles, was ihnen geblieben ist, sind Erinnerungen, und selbst die erscheinen ihnen von Tag zu Tag unwirklicher.


  Das Gewicht der grauen Wände lastet auf ihnen wie ein Albdruck, der ihre Gedanken, Hoffnungen und Ängste auf eine einzige Frage reduziert: Wie lange noch?


  Niemand wagt sie zu stellen, diese Frage, aber sie steht in ihren Augen, klingt in ihren Worten mit und verrät sich in jeder Geste: Wie lange noch?


  Die Einzige, die – vielleicht – die Antwort kennt, ist die Frau in ihrer Mitte. Aber die Kommandantin schweigt. Ihre Energie jedenfalls scheint unerschöpflich. Noch nie hat sie Erschöpfung erkennen lassen oder gar eine Pause verlangt. Dabei ist ihr Rucksack der schwerste aller Ausrüstungsgegenstände. Der Zwerg weiß es. Er hat ihn heimlich angehoben, als Miriam schlief – angehoben, aber nicht geöffnet. Den Mut hat nicht einmal er, der sonst vor nichts zurückschreckt …


  Laufen, sichern, laufen. Die Gänge, die sie durchqueren, unterscheiden sich in nichts voneinander und jeder Richtungswechsel nährt zusätzliche Zweifel: Was, wenn die Geräte lügen und sie doch im Kreis gelaufen sind? Was, wenn das Labyrinth selbst die Falle ist, die sie hinter jedem Abzweig vermuten?


  Miriam Katanas Befürchtungen gehen in die gleiche Richtung. Dieses Labyrinth braucht keinen Minotaurus. Es tötet seine Opfer, indem es ihnen die Erinnerungen raubt – Bilder, Farben, Geräusche, ausgelöscht vom allgegenwärtigen Grau, das sich wie eine Säure in ihr Bewusstsein frisst.


  Heute Morgen hat sie zum ersten Mal die Beherrschung verloren, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie Ray verloren hat. Nicht an eine andere Frau, sondern aus ihrer Erinnerung. Sein Gesicht, sein Lächeln, sie sind einfach verschwunden, so verzweifelt sie sich auch müht, sie ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie weiß nicht, wie lange sie es noch ertragen kann, dieses Grau um sich herum, das ihre Seele verschlingt …


  Aber sie ist die Kommandantin. Die Männer vertrauen ihr. Das kann sie in ihren Blicken lesen. Sie muss stark sein, auch wenn sie sich am liebsten in einen Winkel verkriechen würde und losheulen.


  Als die Schläfer erwachen, sind die Morgenrationen bereits verteilt, und in den Bechern dampft Tee, bar jeglichen Aromas zwar, aber wenigstens heiß. Es ist nicht mehr als eine Geste, aber die Männer sind dankbar, und der Zwerg – ein verwelktes Kind – riskiert sogar ein Lächeln; es fällt so kläglich aus, dass es ihr wehtut.


  Dann brechen sie auf.


  


  Laufen, sichern, laufen. Jeder Schritt, jede Bewegung ist Routine. Sie halten Abstand und kämpfen gegen die Versuchung an, wenigstens für ein paar Sekunden die Augen zu schließen. Der Untergrund ist eben; wahrscheinlich würden sie nicht einmal ins Stolpern geraten dabei …


  Henry geht voran, die Waffe pflichtgemäß im Anschlag, aber sein Blick ist stumpf. Er sollte nicht hier sein. Er ist Ingenieur, kein Soldat, und der lange Fußmarsch hat ihn zermürbt. Natürlich weiß er, dass keine Umkehr möglich ist, dennoch sehnt er sich zurück an Bord der Nemesis. Das Schiff ist seine Welt, die Maschinenräume, Bedienkonsolen und das beruhigende Summen der Aggregate.


  Es war ein Fehler, sich für diese Mission zu melden, das weiß er jetzt, nicht nur wegen Annie. Der stumme Vorwurf in ihrem Blick tut immer noch weh. Seltsam, die Erinnerungen an ihr Zusammensein sind verblasst, aber ihr Gesicht sieht er deutlich vor sich. Annie ist blass, ihre Augen groß und dunkel, und trotz der geringen Auflösung des Monitorbildes kann er erkennen, wie sie sich auf die Lippen beißt.


  Ob sie damals schon etwas geahnt hat?


  Henry schüttelt unwillig den Kopf. Niemand konnte das hier voraussehen, nicht einmal Captain Katana. Auch sie hat jemanden zurückgelassen und dennoch keinen Augenblick gezögert, die Verfolgung der flüchtigen Stadt aufzunehmen. Henry bewundert ihre Entschlossenheit, aber manchmal macht sie ihm auch Angst. Sie ist so auf das Ziel fixiert, dass sich jeder Gedanke an Umkehr von selbst verbietet.


  Dennoch kann er seine momentane Situation nicht dem Captain zum Vorwurf machen. Die Kommandantin hatte ihm angeboten, ja sogar geraten, auf dem Schiff zu bleiben und bis zu ihrer Rückkehr die Stellung zu halten. Aber diese Blöße hatte er sich nicht geben wollen, nicht vor ihr und nicht vor den anderen. Inzwischen dachte Henry anders darüber, der Zwerg vermutlich auch, der mit verkniffener Miene hinter ihm hertrippelt. Der Hofnarr der Kommandantin reißt längst keine Witze mehr …


  Mechanisch setzt Henry einen Fuß vor den anderen, während er darüber nachgrübelt, was Annie jetzt wohl tut. Ist sie überhaupt noch auf Pendragon Base oder schon auf dem Weg in die Heimat? Wie wird sie die Nachricht vom Verschwinden der Nemesis aufnehmen, falls die Information sie überhaupt schon erreicht hat? Ist er überhaupt noch Teil ihres Lebens?


  Die Ungewissheit ist noch schwerer zu ertragen als das Grau ringsum. Er hätte Annie niemals allein lassen dürfen …


  Als er ein Geräusch hört, glaubt Henry zunächst an eine Sinnestäuschung, aber das Rauschen wird lauter, rasch, und bevor er reagieren kann, ist es bereits heran und stürzt wie eine dunkle Wolke auf ihn herab. Etwas trifft Henry am Hals, nicht heftig, aber der Schmerz durchzuckt seinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Benommen taumelt er zurück und verliert seine Waffe. Henry möchte schreien, bringt aber nur ein ersticktes Gurgeln hervor, und als er fällt, greifen seine Hände ins Leere.


  Er hört Schüsse, doch sie sind seltsam weit weg, wie durch einen Wattebausch gedämpft. Alles ist mit einem Mal ganz weit weg, auch der Schmerz, und dann ist da nur noch ein Gesicht, ihr Gesicht, das sein Blickfeld ausfüllt und sich auf ihn herabsenkt wie eine schützende Decke. Annies Blick ist ernst und aufmerksam, aber ihr Mund lächelt, und so lächelt auch Henry, bevor sein Bewusstsein erlischt wie eine müde Kerzenflamme.


  Ein triumphierender Schrei durchhallt die Gänge, bevor sich das Rauschen der Schwingen in der Ferne verliert, aber den hört Henry Philipp Jenkings nicht mehr. Sein Weg ist hier zu Ende, das wissen auch die anderen, noch bevor sich Miriam als Erste mit zitternden Knien erhebt.


  Die Kommandantin weiß nicht, was Henry getötet hat, dafür ging alles zu schnell. Aber sie weiß jetzt, dass auch das graue Labyrinth seinen Minotaurus hat und dass sie ihn töten muss, wenn sie den Ausgang erreichen wollen.


  Der Schock vergeht, und ihre Gestalt strafft sich.


  Miriam Katana ist bereit.


  


  Annie rannte.


  Ihr war klar, dass sie Henry nicht einholen würde, aber der Zwang, der sie weitertrieb, war stärker. Vielleicht gelang es ihr ja doch, sich irgendwie bemerkbar zu machen. Der Abstand war so groß, dass sie Henry immer häufiger ganz aus den Augen verlor. Dennoch gab sie nicht auf, sondern verschärfte sogar noch das Tempo, um den Kontakt nicht ganz abreißen zu lassen.


  Henry war ein geübter Läufer und musste sich vermutlich nicht einmal besonders anstrengen, um den Anstieg zu bewältigen. Nur weshalb er das tat, blieb Annie ein Rätsel. Was hoffte er zu finden dort oben, wo es nur kahle, eisbedeckte Felsen gab und jeder Fehltritt den Sturz in die Tiefe bedeuten konnte? War es die Gefahr, die ihn lockte, oder lief er vor etwas davon? Warum tat er sich, tat er ihnen das an?


  Im nächsten Moment erschien der Mann wieder in ihrem Blickfeld – eine schlanke, verlorene Gestalt, die mit der Beharrlichkeit eines Insekts dem Gipfel zustrebte. Annie wollte rufen, ihn zwingen, sich umzusehen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Auch das überraschte sie nicht wirklich, hatte sie doch die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, das alles schon einmal gesehen und erlebt zu haben. Doch das änderte nichts an ihrer fast schon verzweifelten Entschlossenheit, es diesmal zu schaffen …


  Sie rannte weiter, ohne auf den Untergrund zu achten und blind für alles, was sich rechts und links des Weges befand. Die Fremdartigkeit der Landschaft kam ihr ebenso wenig zu Bewusstsein wie die Stille ringsum, die jeden Laut aufzusaugen schien. Die Welt um sie herum war grau, selbst das dornenblättrige Gestrüpp, das hier und da aus Felsspalten wuchs. Es war ein Ort, der Farben ebenso ausschloss wie Geräusche, und dennoch erschien er Annie seltsam vertraut. Das Déjà-vu-Gefühl wurde mit jedem Schritt stärker, obwohl sie versuchte, es zu ignorieren. Aber die Bilder ließen sich nicht verdrängen. Es war nun nicht mehr weit bis zu dem Ort, an dem Henry in den Schatten der Felswände eintauchen und aus ihrem Blickfeld verschwinden würde. Aber das durfte sie nicht zulassen. Nicht diesmal.


  Noch einmal beschleunigte Annie ihr Tempo, und tatsächlich hatte sie den Eindruck, dass sich der Abstand ein wenig verringerte. Doch Henry sah sich nicht um, wie er sich nie nach ihr umgesehen hatte, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Es war kein böser Wille, dennoch tat es weh …


  Zurück!, schrie Annie lautlos, als sie das Felsentor sah und begriff, dass sie es auch diesmal nicht schaffen würde. Henry würde verschwinden, dort drin, aus der Welt und aus ihrem Leben. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu, und noch bevor die Gestalt ihres Mannes in den Schatten eintauchte, gab der Boden unter ihren Füßen plötzlich nach und sie fiel.


  Annie stürzte und erwachte im nächsten Moment von ihrem eigenen Schrei. Es dauerte endlose Sekunden, bis sie begriff, dass sie geträumt hatte, aber selbst dieses Wissen vermochte sie nicht zu trösten. Was sie verstörte, war nicht die Erinnerung an den Albtraum, der sie seit dem Verschwinden der Nemesis quälte, sondern die Worte, die noch immer in ihrem Bewusstsein widerhallten: Er ist tot. Vielleicht hatte sie das Unfassbare ja selbst in Gedanken ausgesprochen, aber daran glaubte Annie nicht wirklich. Es war eine fremde Stimme gewesen, die sie gehört hatte, vielleicht im Moment des Erwachens. Dass sie sich nicht konkret daran erinnern konnte, änderte nichts an der Gewissheit, die weder Trost noch Hoffnung zuließ: Sie würde Henry niemals wiedersehen …


  


  


  


  Das Schloss am Meer


  


  Die Morgensonne sandte bereits ihre Lichtspeere durch das Vestibül, als der Dichter, noch immer ein wenig benommen von Nacht und Traum, die Treppe zum Erdgeschoss hinabstieg. Verschlafen blinzelnd öffnete er die Tür zum Salon und registrierte zunächst eher unbewusst, dass etwas anders war als sonst.


  Seltsamerweise war es das zweite Gedeck auf der Frühstückstafel, das zuerst seinen Blick auf sich zog, und nicht die eigentlich unübersehbare Präsenz eines weiteren Gastes.


  Der Fremde – ein klein gewachsener, dunkelhaariger Mann – stand am Fenster und schien so in seine Betrachtungen vertieft, dass er sein Eintreten wohl gar nicht bemerkt hatte. Der Dichter beschloss, es dabei zu belassen; als Freund fester Gewohnheiten widerstrebte es ihm ohnehin, so früh am Morgen und obendrein mit nüchternem Magen neue Bekanntschaften zu schließen.


  Also nahm er ohne weiteren Aufhebens Platz und bedeutete Carlo, dem schattenhaften Faktotum des Hauses, seines Amtes zu walten. Trotz seines empfindlichen Magens legte er Wert darauf, seinen Morgenkaffee frisch zubereitet und entsprechend heiß serviert zu bekommen. Die Wartezeit nahm er gern in Kauf, gab sie ihm doch Gelegenheit, seine Gedanken zu sammeln und Pläne für den Tag zu schmieden.


  Da der Tagesablauf des Dichters stets der gleiche war, waren diese Pläne jedoch weniger praktischer Natur als vielmehr seinen Schöpfungen gewidmet. Die Vorbereitungen für jedes neue Projekt mussten mit äußerster Präzision erfolgen, denn anders als Worte ließen sich einmal erschaffene Strukturen nicht mit einem Federstrich korrigieren. Dass er sich weiterhin als Dichter verstand, war eher der Macht der Gewohnheit geschuldet; tatsächlich konnte er sich kaum erinnern, wann er die letzte Zeile zu Papier gebracht hatte. Es musste eine Ewigkeit her sein, dass ihm Euterpe und Erato den Rücken gekehrt hatten …


  »Jegliches hat seine Zeit, René«, sagte der Mann am Fenster in diesem Moment und wandte sich um. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, was angesichts der geringen Helligkeit im Raum durchaus seltsam anmutete, doch es war nicht sein Äußeres, das den Dichter innerlich zusammenzucken ließ.


  René. Wie lange war es wohl her, dass jemand den ungeliebten Vornamen in seiner Anwesenheit benutzt hatte? Und woher kannte ihn der Fremde überhaupt, dass er ihn in dieser Vertraulichkeit ansprach? Er selbst konnte sich jedenfalls nicht erinnern, dem kleinen Mann – ob mit Sonnenbrille oder ohne – jemals begegnet zu sein. Natürlich hatte er eine Menge Leute gekannt, damals, doch das war in einer anderen Zeit gewesen und, in gewisser Weise, auch in einem anderen Leben …


  »Entschuldigung«, sagte er laut, »aber falls wir uns bereits vorgestellt worden sind, muss ich um Nachsicht für meine Vergesslichkeit bitten.« Er lauschte dem Klang seiner Worte nach und wunderte sich, wie fremd ihm die eigene Stimme geworden war.


  »Keine Sorge, mein Freund«, erwiderte der kleine Mann mit einem feinen Lächeln. »Unsere Bekanntschaft ist eher einseitiger Natur, obwohl es ein Ort wie dieser war, an dem du uns einmal sehr nahe gekommen bist. Du wolltest uns rufen, aber letztlich fehlte dir dann doch der Mut.«


  »Ich verstehe nicht«, stammelte der Dichter verunsichert. Er ahnte, worauf der unbekannte Gast anspielte, aber alles in ihm wehrte sich dagegen.


  »Das war keineswegs ein Vorwurf«, erklärte der Besucher besänftigend. »Deine Bedenken waren berechtigt und die Begründung überaus treffend: Denn das Schöne ist nichts als des Schrecklichen Anfang, den wir gerade noch ertragen …« Er hielt inne und nickte dem Dichter auffordernd zu.


  »… und wir bewundern es, weil es gelassen verschmäht, uns zu zerstören«, vollendete dieser, einem inneren Zwang gehorchend, die Sentenz aus der Ersten Elegie. Er hatte damals um jedes einzelne Wort gerungen, und die Verse waren wie in sein Bewusstsein gebrannt.


  »Eine erstaunliche Erkenntnis für einen kaum Vierzigjährigen, obwohl die Umkehrung natürlich genauso zutreffend ist«, kommentierte der kleine Mann, während er auf den Dichter zutrat und eine Verbeugung andeutete. »Ich heiße übrigens Balinas, um deiner Frage zuvorzukommen, Sergio Tyan Balinas. So steht es wenigstens auf der Einladung unserer leider verhinderten Gönnerin. Ich hoffe, damit ist der Form Genüge getan.«


  Der Dichter nickte verlegen und murmelte etwas Zustimmendes. Dennoch wäre er am liebsten aufgestanden und auf sein Zimmer gegangen, so unheimlich war ihm der Fremde, der bereits Platz genommen hatte, um ihm beim Frühstück Gesellschaft zu leisten.


  Er glaubte nicht an ein zufälliges Zusammentreffen. Die Fürstin mochte früher ein offenes Haus geführt haben, doch seitdem er hier weilte, war ihm ungebetene Gesellschaft erspart geblieben. Manchmal erschien es ihm sogar, als wölbe sich eine unsichtbare Glocke über Kastell und Park, die keinerlei Kontakt mit der Außenwelt zuließ.


  Der Mann mit der Sonnenbrille hatte es jedoch geschafft, diese Barriere zu überwinden, ob sie nun materieller Natur war oder nicht. Der Dichter glaubte nicht an eine Einladung der Fürstin, von der er seit Jahr und Tag nichts gehört hatte.


  Und zweifellos war der Fremde auch nicht hier, um auszuspannen oder die Schönheit der Landschaft zu genießen, sondern einzig und allein, um ihn zu treffen.


  Dieser Balinas kannte nicht nur seinen Namen und seine Texte, sondern auch offenbar deren Entstehungsgeschichte, zumindest die der Elegien. Einen panikerfüllten Moment lang hatte er sogar geglaubt, es wäre die Stimme des Fremden gewesen, die ihn damals im Sturm ebenjene Worte zugerufen hatte, die er noch in der gleichen Nacht zu Papier gebracht hatte. Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn … Aber zum Glück war ihm die Abenteuerlichkeit dieser These noch rechtzeitig bewusst geworden. Unglücklicherweise blieb das jedoch die einzige Vermutung den Fremden betreffend, die er ausschließen konnte …


  »Du fragst dich, weshalb ich hier bin«, sagte der kleine Mann in diesem Moment, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  Es klang eher interessiert als abschätzig, weshalb es dem Dichter trotz seiner Verunsicherung leichtfiel zu antworten: »Das würden Sie … würdest du dich … an meiner Stelle auch fragen. Immerhin bekommen wir nur selten Besuch hier draußen, genau genommen äußerst selten.«


  »Das gehört zu den Eigenheiten dieses Ortes, René … oder ist dir ›Rainer‹ doch lieber?«


  »Ich weiß nicht; früher war es mir wichtig, aber hier hat sich die Frage niemals gestellt. Es klingt nur irgendwie seltsam, so als wäre ein anderer gemeint.«


  »Du hast ihn zurückgelassen, daran ist nichts Schlimmes, solange du dich noch an ihn erinnerst. Das gilt natürlich nicht nur für Namen.« Der Fremde lächelte melancholisch, und aus irgendeinem Grund wünschte sich der Dichter, ihm in die Augen zu sehen.


  »Also gut«, sagte der kleine Mann ernst und nahm die Sonnenbrille ab.


  Der Blick traf den Dichter wie der Strahl eines Scheinwerfers. Doch die blaue Helligkeit blendete nicht nur seine Augen, sondern drang weiter vor, bis in sein Bewusstsein, das dem Ansturm schutzlos ausgeliefert war, als wäre es aus Glas. Einen Augenblick später war alles vorbei. Der Dichter konnte wieder sehen. Zurück blieb nur ein seltsamer Nachhall, das Gefühl, etwas gewonnen und wieder verloren zu haben.


  Es dauerte lange, bis er wieder sprechen konnte.


  »Dann bist du es also«, sagte er leise, wie zu sich selbst.


  »Ich oder ein anderer.«


  »Du warst da«, fuhr der Dichter störrisch fort, »und hast mich allein gehen lassen.«


  »Nicht um unsertwillen, sondern um dich zu schützen«, erklärte der kleine Mann nachsichtig. »Du hättest deine Träume verloren und nie wieder eine Zeile geschrieben.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil es anderen widerfahren ist, lange vor deiner Zeit. Die meisten Dinge sind schon einmal geschehen, im Guten wie im Bösen.«


  Der Dichter schwieg, verwirrt und noch immer gekränkt wie ein Kind, das zu lange allein gewesen ist. Aber seine Verbitterung hielt nicht an, zumal der Fremde nur bestätigt hatte, was er längst hundertfach erwogen und mehr als einmal versucht hatte, in Worte zu fassen: Es war nicht nur bloße Furcht vor den »tödlichen Vögeln der Seele« gewesen, er hatte auch gespürt, dass sie ihm keinen Trost bieten konnten. Sie waren einander zu fremd, und jeder Versuch der Annäherung hätte ihren Glanz getrübt und ihn dennoch geblendet …


  »Denn mein Anruf ist immer voll Hinweg«, hatte er damals geschrieben, um dieser Ambivalenz Ausdruck zu verleihen, die er – wie ihm inzwischen klar geworden war – noch immer empfand. Nicht er hatte seine Meinung geändert, sondern sie die ihre, falls der Besucher tatsächlich einer der Ihren war …


  »Weshalb bist du hier?«, ermannte sich der Dichter schließlich zu fragen. Er ahnte, dass ihn die Antwort in Schwierigkeiten bringen würde, aber die Ungewissheit war schlimmer.


  »Um mit dir zu sprechen, was wir längst hätten tun sollen«, entgegnete der kleine Mann ruhig und setzte die Kaffeetasse ab. »In erster Linie aber, um zu erfahren, ob wir mit deiner Unterstützung rechnen können, wenn es notwendig wird.«


  »Dazu müsste ich allerdings erst einmal wissen, worum es geht«, erwiderte der Dichter vorsichtig. »Üblicherweise sind es ja eher wir Sterblichen, die der Hilfe und des Zuspruchs bedürfen.«


  »Du bist nicht mehr sterblich, René«, versetzte der Fremde trocken. »Erstens lebst du in deinen Werken weiter, und zweitens sollte dir inzwischen auch aufgefallen sein, dass dieser Ort kein gewöhnlicher ist. Die Uhren laufen hier zwar langsamer als draußen, aber 800 Jahre sind dennoch eine lange Zeit.«


  800 Jahre!, dachte der Dichter erschrocken. Wenn das ein Scherz sein sollte, dann kein besonders guter. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich jedoch daran, was er am Rande der grauen Wüste beobachtet hatte, und musste einräumen, dass die Zeitspanne nicht so absurd war, wie sie ihm im ersten Moment erschienen war. Welchen Grund sollte der Besucher auch haben, ihn anzulügen?


  »Entschuldigung«, sagte er leise und räusperte sich. »Aber an diese Vorstellung muss ich mich erst gewöhnen.«


  »Es kommt ein wenig überraschend, ich weiß«, gab der kleine Mann zu. »Aber irgendwann musstest du es schließlich erfahren. Im Grunde wollte ich dich nur darauf vorbereiten, dass die Welt draußen nicht mehr die ist, die du einmal gekannt hast.«


  »Was ist denn passiert?« Der Schock saß noch immer so tief, dass der Dichter rein mechanisch reagierte, ohne sich der Tragweite der Worte des Fremden überhaupt bewusst zu werden.


  »Die Frage lässt sich nicht mit ein paar Sätzen beantworten; immerhin geht es um eine Zeitspanne von Jahrhunderten. Also beschränken wir uns auf das Wesentliche: Die Menschen haben die Erde schon vor langer Zeit hinter sich gelassen und sind hinausgezogen in den unerforschten Weltraum. Inzwischen haben sie ein so riesiges Gebiet erschlossen, dass selbst das Licht Jahrzehnte benötigt, um es von einer Grenze zur anderen zu durchqueren. Heute gibt es einen dicht besiedelten Bereich, den man die ›Kernwelten‹ nennt, und Dutzende mehr oder weniger abgelegene Kolonialplaneten. Zusammen bilden sie die sogenannte ›Föderation‹, in der mittlerweile etwa 150 Milliarden Menschen leben. In der Zusammenfassung klingt das wie eine Erfolgsgeschichte, aber die Realität ist leider etwas komplexer …«


  »Was bedeutet ›hinter sich gelassen‹?«, wollte der Dichter wissen, der dem Vortrag mit zunehmendem Unbehagen gefolgt war. »Lebt dort niemand mehr?«


  »Soviel wir wissen: nein. Die meisten Städte waren ohnehin zerstört, die Felder verwüstet und unfruchtbar. Mittlerweile dürfte sich die Natur wieder erholt haben, aber das ist ein anderes Thema.«


  »Das klingt nach Krieg«, sagte der Dichter leise, wie zu sich selbst. Er zweifelte zwar nicht an den Worten des Besuchers, weigerte sich jedoch, sie mit seiner Welt in Verbindung zu bringen. Es war ihm ohnehin unmöglich, sich ein derartiges Maß an Zerstörung vorzustellen. Die Bilder und Orte, die er in sich trug, ließen sich nicht durch die bloße Behauptung auslöschen, sie existierten nicht mehr, und so blieben seine Erinnerungen unangetastet. Vielleicht war diese Abwehrhaltung auch eine Art Selbstschutz, waren sie doch alles, was er besaß.


  »Der Exodus begann früher«, erklärte der kleine Mann, »aber er wurde natürlich in der Furcht vorangetrieben, dass es zu spät sein könnte, wenn der Krieg erst einmal ausgebrochen war. Und genauso kam es dann auch.«


  »Dann war der Ausgang also absehbar?«


  »Ja, unter den gegebenen Umständen schon. Die einen vertrauten der Macht ihrer Waffen und die anderen der eigenen Überzahl. Und natürlich sahen beide Parteien Ihn auf ihrer Seite. Aber das war zu deiner Zeit kaum anders, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Das stimmt«, gab der Dichter zu. »Ohne diese Überzeugung wäre niemand in den Krieg gezogen. Diejenigen, die zurückkamen, waren allerdings nicht einmal mehr sicher, ob es überhaupt einen Gott gibt.« Er wartete auf eine Reaktion, die aber ausblieb.


  »Die Auswanderung erfolgte in mehreren Wellen«, fuhr der Besucher fort, ohne auf die Antwort des Dichters einzugehen, »und wäre zweifellos gescheitert, wenn nicht eines der Generationenraumschiffe zufällig einen Transferpunkt passiert hätte und scheinbar spurlos verschwunden wäre.«


  »Aber es war nicht wirklich verschwunden?«


  »Nein, das Schiff meldete sich wenige Minuten später über Dirac und gab seine neue Position durch, die einige Dutzend Lichtjahre vom Ort seines Verschwindens entfernt war.«


  Der Dichter nickte, obwohl er das Wenigste verstanden hatte. Es berührte ihn auch nicht sonderlich.


  Er hatte mit den Menschen, von denen der Besucher erzählte, nichts zu schaffen.


  Offenbar hatten sie gute Gründe gehabt, die Erde zu verlassen, aber was hatte das alles mit ihm zu tun?


  »Ich will dich nicht weiter mit Einzelheiten langweilen«, erklärte der kleine Mann im nächsten Augenblick, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Tatsache ist, dass binnen weniger Jahrzehnte ein halbes Dutzend Planeten von den Auswanderern kolonisiert wurden, die heute die Kernwelten der Föderation bilden.«


  »Für mich klingt das durchaus nach einer Erfolgsgeschichte«, warf der Dichter ein. »Oder was stimmt nicht daran?«


  »Pathetisch könnte man formulieren, dass die Menschheit nicht nur ihre Wurzeln verloren hat, sondern auch ihren Glauben«, erwiderte der Besucher mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber das wäre eine unzulässige Verallgemeinerung. Es gibt immer Hoffnung, zumindest für den Einzelnen.«


  »Mag sein, aber ich weiß immer noch nicht, worauf du eigentlich hinauswillst«, erwiderte der Dichter leicht ungeduldig. Normalerweise war er um diese Zeit schon unterwegs und wusste nicht, wie der Baum sein Fernbleiben aufnehmen würde. Außerdem fiel es ihm zunehmend schwerer, den kryptischen Äußerungen des Fremden zu folgen.


  »Ich will damit sagen, dass die Menschheit falschen Ratgebern vertraut, und damit meine ich nicht nur die Abtrünnigen von Golea, von denen du vermutlich ohnehin noch nie etwas gehört hast. Ein Teil des Problems sind zweifellos die Maschinen, derer sich die Menschen in der gleichen Ahnungslosigkeit bedienen wie weiland der berühmte Zauberlehrling.«


  »In die Ecke, Besen, Besen …«, zitierte der Dichter mit einem versonnenen Lächeln. Normalweise erinnerte er sich nur ungern an seine Schulzeit, aber Gedichte hatten ihn schon damals fasziniert, erst recht wenn Übernatürliches mit im Spiel war. Goethes »Zauberlehrling«, obgleich Pflichtstoff, gehörte zu den lichteren Erinnerungen an jene fernen Tage. Was allerdings Maschinen mit leichtfertiger Zauberei zu tun haben sollten, erschloss sich ihm nicht. Er hatte ohnehin den unguten Verdacht, dass es dem Fremden im Grunde gar nicht um sein Verständnis ging. All die Geschichten über Krieg, Exodus und Neubeginn waren nur der Prolog zu etwas anderem, das er sich offenbar scheute, direkt auszusprechen. Vielleicht, weil es das Gegenteil einer frohen Botschaft war …


  Das Eigentümliche an der Situation war, dass es dieser umständlichen Vorbereitung gar nicht bedurft hätte. Der Dichter ahnte längst, wie jene spätere Welt beschaffen war, die inzwischen sogar den Weg ins Grenzland gefunden hatte. Die Szenen hatten sich ihm eingeprägt und ihn mit tiefer Furcht vor dem erfüllt, was außerhalb seiner eigenen Sphäre geschah.


  »Was wird passieren?«, fragte er schroff, bevor der kleine Mann zu einer weiteren Erklärung ansetzen konnte.


  »Das vermag niemand mit Sicherheit vorherzusagen«, erwiderte der Besucher vorsichtig. »Dazu sind zu viele Beteiligte und widerstreitende Interessen im Spiel. Wenn es allerdings zu der von uns befürchteten Konfrontation kommt, ist die Menschheit denkbar schlecht gerüstet. Es gibt kein einigendes Element mehr, das sie in die Lage versetzen könnte, einem entschlossenen Angriff zu widerstehen. Also bleibt es einzelnen Personen oder Gruppen überlassen, der Gefahr entgegenzutreten. Eine davon hast du ja bereits kennengelernt …«


  Es dauerte ein wenig, bis der Dichter begriff: Die junge Frau im Grenzland und ihre Begleiter!


  »Was weißt du von ihr?«, fragte ein wenig zu hastig, korrigierte sich aber sofort: »Ich meine, von diesen Leuten.«


  »Die Frau heißt Miriam Katana«, antwortete der kleine Mann, als hätte er den Nachsatz überhört. »Aber das ist nicht ihr richtiger Name, sondern der einer Waffe, als die sie sich sieht. Sie ist übrigens die Halbschwester des jungen Piloten, der im Kampf gegen die Bedrohung gefallen ist. Seine Geschichte – oder sollte ich besser sagen, ›die Weise von Liebe und Tod‹? – sollte dir eigentlich vertraut sein.«


  »Ich erinnere mich«, murmelte der Dichter nach einer Weile und zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber ich weiß nicht mehr, ob ich das alles tatsächlich miterlebt habe oder im Traum. Der ›Cornet‹ ist – auch wenn ich es beim Schreiben manchmal verdrängt habe – reine Fiktion. Also kann es eigentlich nur ein Traum gewesen sein.«


  »Nicht unbedingt«, wandte der Besucher ein. »Die Grenzen waren schon immer fließend. Wie sonst hättest du damals unsere Gegenwart spüren können, bevor du die ersten Elegien zu Papier brachtest? Wirklichkeit ist ein dehnbarer Begriff. Du hättest niemals Dichter werden können, wenn du nicht an die Substanz deiner Schöpfungen geglaubt hättest. Natürlich ist die Realität einer erdachten Figur eine andere als die eines Räubers, der dich auf der Straße niederschlägt, um an deine Geldbörse zu gelangen, aber das ändert nichts an der Tatsache ihrer Existenz, die oftmals nachhaltiger ist als die vermeintlich realer Mitmenschen.«


  »Das erklärt aber nicht, weshalb ein späteres Ereignis genauso ablaufen sollte wie in meiner Geschichte beschrieben«, erwiderte der Dichter skeptisch.


  »Und was ist mit deinen Installationen im Grenzland?« Der kleine Mann lächelte. »Nach den Gesetzen der Logik und Kausalität dürften sie niemals entstanden sein. Doch wie wir beide wissen, sind sie durchaus real. Ebenso real wie die Tat von Miriams Halbbruder Christoph übrigens, die fraglos Konsequenzen hatte. Immerhin leitete sie die erste Niederlage der Angreifer ein. Ich war dabei und sollte das beurteilen können.«


  Der Dichter schwieg. Er wollte nicht über diesen verwirrenden Traum sprechen, nicht über das Graue Land, das Baumwesen oder gar seine eigene Rolle. Manchmal war es klüger, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, erst recht wenn man die Antworten auf bestimmte Fragen fürchtete.


  Was tue ich hier?, war eine dieser Fragen und damit verbunden: Wie lange schon?


  Im Schloss gab es zwar Uhren, aber weder einen Kalender noch sonstige Hinweise auf eine über den Tag hinausreichende Zeitspanne. Selbst der Kreislauf der Jahreszeiten war unterbrochen, zumindest konnte sich der Dichter nicht erinnern, Garten und Park jemals anders als in der Blütenpracht des Frühlings erlebt zu haben. Anfänglich hatte ihn das irritiert, aber mittlerweile nahm er derlei Merkwürdigkeiten gar nicht mehr bewusst wahr.


  Sie zu hinterfragen, rührte an den Grundfesten seines Hierseins und musste zwangsläufig in einer Sackgasse enden. Auch deshalb fürchtete sich der Dichter vor dem, was ihm der Besucher zu sagen hatte, wobei ihm die Schizophrenie dieser Haltung durchaus bewusst war, denn ein Teil von ihm brannte durchaus darauf, die Wahrheit zu erfahren …


  »Also gut«, sagte der kleine Mann, als das Schweigen drückend zu werden drohte. »Du hast gefragt und verdienst eine offene Antwort. Was ich eben über die Menschheit gesagt hatte, trifft in kaum geringerem Maße auf uns selbst zu. Bei uns gibt es ebenfalls Abtrünnige, die auf eine Entscheidung drängen, und das selbst um den Preis einer Konfrontation, die jede Vorstellungskraft sprengt. Dieses Inferno droht jedoch alles zu zerstören, selbst das Gebäude der Weltenordnung. Wir müssen auch dafür Vorsorge treffen, und dieser geschützte Ort ist, wie eine ganze Reihe anderer, Teil dieser Vorsorge. Dir und deinesgleichen könnte es nach der Katastrophe vorbehalten sein, Dunkelheit und Chaos mit euren Erinnerungen zu füllen und so den Weg für einen Neuanfang zu bereiten. Alles, was an diesem Ort geschieht, dient in erster Linie dazu, dich auf diese Aufgabe vorzubereiten, die letztlich auf nichts Geringeres hinausläuft als eine neue Schöpfung.«


  »Aber wieso gerade ich?«, wollte der Dichter ausrufen, biss sich im letzten Augenblick jedoch auf die Lippen. Er ahnte, dass ihm die Antwort noch weniger gefallen würde als das eben Gehörte.


  Wäre es dir lieber, die Last der Erde auf den vermodernden Resten deines Körpers zu wissen und in traumloser Dunkelheit auf das ungewisse Wunder der Auferstehung zu warten?, konnte eine dieser Antworten lauten, und der Dichter hatte nicht vor, sie zu provozieren.


  Eine Frage brannte ihm dennoch auf der Seele, auch und gerade, wenn er sich der ihm zugedachten Aufgabe stellen wollte, die doch eigentlich einem anderen gebührte. Und er musste sie jetzt stellen, bevor er den Mut verlor. Friedrich Nietzsche hatte sie seinerzeit in der ihm eigenen Kompromisslosigkeit mit »Gott ist tot!« beantwortet, bevor sich sein Geist verirrte, aber so weit wollte der Dichter nicht gehen.


  »Warum lässt Er das zu?«, fragte er stattdessen mit brüchiger Stimme.


  »Weil es Teil unseres Weges ist«, erwiderte der Besucher mit einem Lächeln, in dem nichts Falsches oder Gezwungenes lag. »Warum sollte Er uns vorschreiben, wie wir ihn zu gehen haben?«


  Der Dichter schwieg, obwohl er manches hätte einwenden können; aber das wäre der Widerspruch eines Kindes gewesen, das die Wirklichkeit nicht wahrhaben will. Im Grunde bestätigten die Worte des Besuchers seine eigenen Befürchtungen und Zweifel: Nein, Gott war nicht tot, aber der eigenen Schöpfung entwachsen, und wenn Er zurückschaute, dann mit der lächelnden Wehmut eines erwachsenen Mannes, der in der Bodenkammer eine verstaubte Kiste mit Spielzeugsoldaten öffnet.


  Jegliches hat seine Zeit, dachte der Dichter melancholisch. Weshalb sollte es Ihm anders ergehen als jenen, die Er einst nach seinem Bilde erschaffen hatte?


  »Du zweifelst noch immer«, sagte der kleine Mann so selbstverständlich, als hätte er seine Gedanken belauscht. »Nur sollte dich das nicht daran hindern, das Notwendige zu tun – auch um deiner selbst willen.«


  »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«


  »Ja, natürlich. Du kannst weiter deine Sandburgen bauen oder den Blick über die Grenzen hinaus richten und jenen beistehen, die deiner Hilfe bedürfen. Sie konnten dich zwar nicht sehen, als sie dein Dorf durchstreift haben, doch ich bin überzeugt, dass sie deine Gegenwart gespürt haben und glaubten, dass jemand über sie wacht. Dort drüben bis du der einzige Gott, den sie haben.«


  Blendend blaues Licht flutete plötzlich in den Raum, und als der Dichter die Augen wieder öffnete, waren Möbel und Wände verschwunden. An ihrer Stelle erhob sich ein windschiefes Fachwerkhaus, gesäumt von einem Gärtchen mit einem halben Dutzend verkrüppelter Apfelbäume.


  Doch nicht der Anblick des letzten Hauses der Welt war es, der das Herz des Dichters bis zum Hals schlagen ließ, sondern die einsame Gestalt davor – eine junge dunkelhaarige Frau, die gedankenverloren seine Verse nachsprach wie ein Gebet:


  
    
      Und die das Dorf verlassen, wandern lang,

      und viele sterben vielleicht unterwegs.
    

  


  


  Der Dichter wollte aufspringen und zu ihr eilen, aber etwas hielt ihn fest, als sei die Luft plötzlich zu einer festen Substanz geronnen, die ihn einschloss wie ein hilfloses Insekt.


  »Verzeih mir, Miriam«, flüsterte er tonlos. »Ich werde dich wiederfinden, wo immer du jetzt auch bist.«


  Das Bild verblasste, aber der Schmerz blieb, den auch die Rückkehr der vertrauten Umgebung nicht mildern konnte. Noch bevor der letzte Schimmer des blauen Lichtes erlosch, wusste der Dichter, dass die Audienz vorbei war, und so vermochte ihn das Verschwinden des Besuchers nicht zu überraschen. Es stand auch kein weiteres Gedeck auf dem Frühstückstisch, und zweifellos würde der brave Carlo die Frage nach einem zweiten Gast kopfschüttelnd verneinen.


  Die Zeit allerdings war nicht stehen geblieben. Das Pendel der großen Standuhr war wie stets in rastloser Bewegung und der kleine Zeiger näherte sich der elf. Um diese Zeit war er sonst längst unterwegs, und er musste sich beeilen, wenn er den Weltenbaum noch vor dem Schlag der Mittagsglocke erreichen wollte.


  Der Dichter sprang auf, knöpfte hastig sein Jackett zu und stürmte zur Tür hinaus.


  Die »Sandburgen« konnten warten, die Frau, die er finden musste, jedoch nicht …


  


  


  


  Lizard King


  


  Wenige Stunden vor dem geplanten Eintritt in den Transferbereich erhielt Raymond Farr Besuch in seiner Kabine. Eigentlich hatte der Kapitän noch ein wenig ruhen wollen, aber seiner Stellvertreterin und ältesten Freundin konnte er schwerlich die Tür weisen.


  Er hatte Roberta gegenüber ohnehin ein schlechtes Gewissen, denn über die meist belanglosen Gespräche bei den Mahlzeiten hinaus hatte er ihr in den letzten Wochen kaum Beachtung geschenkt. Dahinter lag zwar keine böse Absicht, und vermutlich wusste Ortega das auch, dennoch musste er sich eingestehen, dass sich ihr Verhältnis abgekühlt hatte.


  Falls Roberta das ebenso empfand, ließ sie es sich wenigstens nicht anmerken, sondern begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem Kuss auf die Wange, bevor sie sich – ohne die entsprechende Einladung abzuwarten – auf der einzig freien Sitzgelegenheit niederließ. Natürlich ließ sie es sich nicht nehmen, die Beine so dekorativ übereinanderzuschlagen, dass Ray ganz einfach hinsehen musste, doch auch das geschah, wie er inzwischen wusste, ohne allzu konkrete Hintergedanken. Zweifellos würde Roberta mit ihm schlafen, falls er diesbezüglich Interesse zeigte, aber wohl eher aus Neugier und als Beweis ihrer Zuneigung als aus einem körperlichen Begehren heraus. Dafür waren Jüngere zuständig …


  »Ist das eine Pistole da in ihrer Tasche, Sir, oder freuen Sie sich nur, mich zu sehen?«, spöttelte sie in gewohnter Manier und grinste über seine Verlegenheit ob der angesichts ihrer Darbietung unvermeidlichen Erektion.


  Du bist ein Miststück, Roberta Ortega, dachte Farr ohne echten Groll und zwang sich zu einem entsagungsvollen Lächeln.


  »Hör auf, einen alten Mann zu quälen, Roberta«, versetzte er trocken. »Du bist doch nicht deswegen hier.«


  »Nein, Sir, obwohl …« Ein anzügliches Lächeln huschte über ihr Gesicht, erlosch aber sofort wieder, als sie fortfuhr: »Ich habe Angst, Ray.«


  Die Gelegenheit für eine Retourkutsche war da, aber etwas in ihrem Blick hielt Farr davon ab.


  »Das verstehe ich nicht, LC. War es beim letzten Mal nicht wesentlich gefährlicher?« Die Erwähnung ihres letzten Dienstgrades war kein falscher Zungenschlag, sondern Verweis auf den militärischen Kontext.


  »Das ist richtig.« Sie biss sich auf die Lippen. »Damals hatten wir allerdings konkrete Vorgaben und wussten, was auf uns zukommt.«


  »Aber nur, wenn man von den Gravitationswaffen der Burgons absieht«, stellte der Kommandant richtig.


  Ein ungeduldiges Schulterzucken blieb die einzige Antwort. Ortegas Befürchtungen lagen offenbar tiefer.


  »Wenn die Aufnahme aus dem System authentisch ist, erwartet uns dort drüben gar nichts außer möglicherweise leicht erhöhten Strahlungswerten«, versuchte er, ihre Bedenken zu zerstreuen. »Wie so etwas aussieht, haben wir bei Pendragon Base gesehen …«


  »Und wenn das Foto doch eine Fälschung ist? Ich kenne jemanden, dem es einen Mordsspaß machen würde, uns alle an der Nase herumzuführen.«


  »Du meinst den Zwerg?« Farr runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Miriam das zugelassen hätte. Sie kann sehr bestimmend sein, wenn es darauf ankommt.«


  Ich könnte dich töten …, erinnerte er sich nicht ohne einen leisen Schauder.


  »Sie ist stark, ich weiß«, stimmte Ortega zu. »Vermutlich hätte sie dem kleinen Scheusal tatsächlich ein paar Knochen gebrochen, aber das meine ich nicht.«


  »Was denn dann, LC?«


  »Du kennst sie länger als ich, Ray, aber du bist keine Frau. Und ich sage dir: Sie hat es nicht getan.«


  »Was nicht getan? Den Zwerg verprügelt?« Er zog eine Grimasse, aber sie ging nicht darauf ein.


  »Die Bombe. Sie hat sie nicht gezündet, Ray.«


  Der Kommandant wollte etwas erwidern, eine Erklärung einfordern, doch ihm fiel nichts ein, was nicht leichtfertig oder respektlos geklungen hätte.


  Natürlich hatte er sich die gleiche Frage schon Dutzende Male gestellt, ohne sie jedoch mit der gleichen Entschiedenheit beantworten zu können, wie Roberta es tat. Er hatte Ortega unterschätzt – wieder einmal – und sie hatte ihm eine Lektion erteilt. Falls sie tatsächlich recht behielt, stand er in ihrer Schuld.


  »Was macht dich so sicher?«, fragte er schließlich und räusperte sich, um seine Verunsicherung zu überspielen.


  »Es ist nur ein Gefühl, Ray, nichts wirklich Greifbares, aber ich habe Miriam gesehen beim Durchbruch in das Goleaner-System. Sie war beinahe außer sich vor Angst, was so gar nicht zu ihr passte, bis ich begriff, dass sie keine Angst um sich oder die Mannschaft hatte.«


  »Sondern?« Farr ahnte die Antwort, doch er wollte, dass Roberta sie gab.


  »Sie fürchtete sich vor dem, was sie im Begriff war zu tun – ein ganzes Planetensystem zu vernichten. Wahrscheinlich kam ihr die flüchtende Stadt ganz recht …«


  Jetzt, da Ortega ausgesprochen hatte, was er bislang nicht einmal sich selbst gegenüber hatte eingestehen wollen, konnte Farr diese Möglichkeit nicht mehr ignorieren oder als Hirngespinst abtun.


  Als Balinas ihm offenbart hatte, dass die Nemesis eine fliegende Stadt verfolgte, hatte er sich natürlich gefragt, wie Miriam es mit einem derart überlegenen Feind aufnehmen wollte. Der einzige Trumpf der Nemesis war ihre Wendigkeit, ansonsten war sie nur leicht bewaffnet und flog außerdem mit Minimalbesatzung. Eine waffentechnisch auch nur durchschnittlich ausgestattete Stadt würde das Schiff pulverisieren, bevor es sich überhaupt auf Schussweite genähert hätte. Miriam war zweifellos besessen von ihrer Mission, aber sie war keine Selbstmörderin, die eine fliegende Stadt mit einem Leichtgewicht wie der Nemesis attackierte. Folglich musste sie noch einen Trumpf im Ärmel haben – eine Waffe, mit der sie im Zweifelsfall auch den übermächtigsten Feind auslöschen konnte: die Sternenbombe. Roberta hatte vermutlich recht; die Aufnahme des explodierenden Sterns musste eine Fälschung sein …


  »Dann haben sich die Analysten allesamt täuschen lassen?«, wandte er dennoch ein. »Nicht nur die des Militärs, sondern auch diejenigen, die Leandros konsultiert hat?«


  »Bobby ist nicht nur als Pilot und Navigator ein Genie. Er schlägt jedes Schachprogramm und kann sich auch nach Jahren noch an sämtliche Einzelheiten einer Operation erinnern. Wenn er diese Aufnahme manipuliert hat, dann perfekt bis ins letzte Detail. Vermutlich werden wir die Ersten sein, die dahinterkommen, falls uns überhaupt so viel Zeit bleibt …«


  »Du denkst an eine Falle?«, erkundigte sich der Kommandant stirnrunzelnd.


  »Was sonst? Schließlich war das Feuerwerk unübersehbar, das wir mit deiner Hilfe veranstaltet haben. Ich glaube nicht, dass sich die Goleaner noch einmal derart überrumpeln lassen.«


  Der Gedanke war schwer von der Hand zu weisen, wenn man einmal akzeptiert hatte, dass das System noch existierte und die Goleaner zwar führungslos, jedoch kaum handlungsunfähig waren.


  Ich an ihrer Stelle würde auch versuchen, das Portal zu verminen, dachte Farr. Bislang war es zwar noch niemandem gelungen, ein N-Raum-Portal zu zerstören, aber schon eine Handvoll ferngesteuerter Nuklearsprengsätze konnte den Eintrittsraum in eine Flammenhölle verwandeln, der kein Hitzeschild standhielt …


  »Dann schicken wir diesmal nicht nur eine Pfadfindersonde voraus, sondern auch eines der sikhanischen Präsente«, schlug der Kommandant vor. »Masao und Koroljov sollen es so präparieren, dass es bei der geringsten Auffälligkeit gezündet wird. Die Hemera setzt erst über, wenn sich der Pulverdampf verzogen hat.«


  »Den wir nicht sehen«, wandte Ortega ein. Sie wirkte dennoch weniger bedrückt als noch vor einigen Minuten. Die Aussicht, selbst etwas gegen die unsichtbare Bedrohung unternehmen zu können, hatte ihre Lebensgeister geweckt. »Wäre es nicht sicherer, die Waffe in jedem Fall zu zünden? Damit könnten wir einen Hinterhalt definitiv ausschließen.«


  Der Kommandant dachte darüber nach. Pragmatisch gesehen verminderte Ortegas Variante tatsächlich das Risiko eines Angriffs auf die Hemera. Andererseits war die unprovozierte Anwendung militärischer Gewalt nicht nur moralisch fragwürdig, sondern oft genug auch strategisch unklug. Eine derartige Aktion ähnelte dem Vorgehen eines Stoßtrupps, der zunächst ein paar Handgranaten in ein Haus warf und dann erst nachsah, ob die Bewohner überhaupt bewaffnet waren. Farr hatte nicht vergessen, was Admiral Okura über den Rachefeldzug seiner Truppen gesagt hatte:


  In Wirklichkeit hatten wir unsere Toten entehrt, indem wir selbst so wurden wie jene, die ihnen das angetan hatten …


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte er langsam und wich Robertas Blick aus. »Aber ich denke nicht, dass wir den ersten Stein werfen sollten.«


  »Irgendwann wird uns dein Sinn für Fairplay umbringen«, murmelte Ortega unwillig, und einen Moment lang glaubte Farr tatsächlich, sie wäre wütend auf ihn. Dann aber hellte sich ihre Miene plötzlich auf, als sie weitersprach: »Trotzdem kann ich mir keinen besseren Kommandanten vorstellen – na ja …« Sie grinste. »Etwas feuriger könntest du schon sein …«


  »Nicht schon wieder!«, seufzte Farr und schlug die Hände in gespielter Verzweiflung vors Gesicht. »Raus mit dir!«


  »Zu Befehl, Commander!« Die Frau sprang auf und salutierte schneidig. »Wir sehen uns auf der Brücke.«


  Und schon war sie zur Tür hinaus und zurück blieb nur der Hauch eines exotischen Parfüms, der vielleicht auch der Duft ihres Haares war.


  


  Es war still in der Zentrale der Hemera, obwohl die gesamte Besatzung mit Ausnahme von Edward Chang anwesend war. Bei kritischen Manövern verließ sich der Triebwerkstechniker niemals ausschließlich auf die Instrumente, sondern überwachte seine Aggregate nach Möglichkeit vor Ort.


  Die Gespräche im Raum waren schon vor Minuten verstummt. Das einzige Geräusch, auf das alle gespannt lauschten, war das Klicken des Dirac-Empfängers, der die Signale der Pfadfindersonde auffing, die vor sechzig Sekunden das Portal passiert hatte. Unmittelbar danach war auch das tödlich-elegante Sikhaner-Projektil in der Singularität verschwunden, das jedoch selbst keinerlei Ortungssignale ausstrahlte.


  Zuvor hatten Masao und Koroljov Stunden damit zugebracht, die nachgerüstete Kamera- und Detektortechnik des »großen Bruders« zu justieren und auszutesten, und sich dabei mehrfach über den viel zu engen Zeitrahmen beklagt. Die Anspannung war den beiden Männern deutlich anzusehen, lag es doch in ihrer Verantwortung, dass die Waffe nicht durch ein Artefakt oder eine Fehlinterpretation der Messdaten ausgelöst wurde. Der Russe zuckte bei jedem Dirac-Klick regelrecht zusammen, während Masaos äußerliche Gelassenheit nur gelegentlich durch ein verräterisches Zucken seines rechten Mundwinkels konterkariert wurde.


  Ortega und ihr Einsatzteam wirkten dagegen eher gelassen. Der Kommandant deutete das amüsierte Lächeln seiner Stellvertreterin wohl nicht zu Unrecht so, dass sie nach wie vor ein radikaleres Vorgehen bevorzugte. Die entspannte Haltung ihres Gefolges ließ zudem den Schluss zu, dass sie aus dieser Haltung ihren Untergebenen gegenüber keinen Hehl gemacht hatte. Layla und die Gepardenmänner trugen Midrangewaffen und Kampfanzüge, die sich bei Druckverlust mit ein paar Handgriffen hermetisieren ließen. Welchem Zweck der martialische Aufzug dienen sollte, wusste vermutlich Ortega allein, und Farr hatte nicht vor, dies zu hinterfragen.


  Klick. Auf Koroljovs Gesicht standen Schweißperlen und Masaos Mundwinkel zuckte. Inzwischen waren knapp drei der fünf Minuten vergangen, die der Kommandant als Sicherheitsphase vorgegeben hatte. Wenn das Dirac-Signal in den nächsten 120 Sekunden nicht verstummte, würde die Hemera dem Vorauskommando folgen …


  Klick. Das Geräusch zerrte an den Nerven wie das Tropfen eines defekten Wasserhahnes.


  »Bitte verlassen Sie Ihre Plätze nicht mehr«, meldete sich in diesem Moment die unterkühlt-fürsorgliche Stimme der Schiffsintelligenz. »Ich aktiviere programmgemäß die Sicherheitsfelder.«


  Jemand lachte. Farr musste sich nicht umschauen, um Annie Lefevre als Urheberin auszumachen. Vielleicht hätte er sie anweisen sollen, während des Manövers in ihrer Kabine zu bleiben. Ihr Nervenkostüm war Aufregungen nicht gewachsen.


  Merkwürdigerweise klang Annies Gelächter jedoch weder schrill noch hysterisch und ging auch nicht in einen Wein- oder Schreikrampf über, wie er eigentlich befürchtet hatte. Daher drehte er sich nun doch zu ihr um und registrierte erstaunt, dass sich Annie tatsächlich zu amüsieren schien. Als sie seinen Blick bemerkte, hob sie sogar den Daumen, um ihm zu signalisieren, dass alles in bester Ordnung war.


  Ich muss dringend mit ihr reden, dachte der Kommandant. Sobald hier etwas Ruhe eingekehrt ist …


  Dabei kam ihm der etwas uncharmante Gedanke, dass es dem weiblichen Personal an Bord allesamt nicht an Eigenheiten mangelte. Die eine brach im unpassendsten Moment in herzliches Gelächter aus, die nächste wollte unprovoziert eine Massenvernichtungswaffe zünden und über die Hobbys der Kunstschützin mit dem Fledermausohr wollte er lieber gar nicht erst nachdenken. Es machte ihn bereits nervös, sie hier im Allerheiligsten an ihrer Waffe herumspielen zu sehen …


  »Achtung, das Schiff befindet sich im Zielanflug auf das Portal und wird in dreißig Sekunden in den N-Raum eintreten«, meldete sich die Bordfürsorge mit weiteren Verhaltensmaßregeln: »Bitte nehmen Sie eine entspannte Haltung ein und halten Sie Abstand von Gegenständen mit Verletzungspotenzial.«


  Der Kommandant verspürte ein Zucken in der Zwerchfellgegend, das jedoch im Moment des Übertritts verging wie sämtliche körperlichen Reize und Wahrnehmungen. Aller Fesseln und Zwänge entledigt trieb sein Bewusstsein durch die Dunkelheit und Farr genoss das schwerelose Dahindämmern wie ein entspannendes Bad in einem warmen dunklen Meer.


  Er dachte nicht darüber nach, was sie auf der anderen Seite erwartete; es war nicht wichtig. Nichts war wichtig, was vorher gewesen war oder später sein würde. Es betraf ihn nicht mehr, und der Gedanke, sich für immer weitertreiben zu lassen, war überaus verlockend.


  Vielleicht war das hier ja sogar die eigentliche Realität und das vermeintliche Früher ein Konglomerat wirrer Träume?


  Der Kommandant dachte noch darüber nach, als sich die Schleusen seiner Sinne abrupt öffneten und die Welt mit Licht, Lärm und Dutzenden aufmerksamkeitsheischenden Wahrnehmungen über sein erschrockenes Selbst herfiel.


  »Schiffzustands- und Lagebericht!«, knurrte Farr ins Mikrofon, nachdem er sich widerwillig und noch immer ein wenig benommen aufgerichtet hatte.


  »N-Raum-Transfer planmäßig beendet, Systemstatus: Grün«, meldete sich Vera im Private-Modus über die Kopfhörer seines Headsets. Also besaß sie Informationen, die nicht für die Allgemeinheit bestimmt waren. »Es besteht Funkkontakt über Engstrahl zur Pfadfindersonde und Fernsteuerzugriff zum Fremdwaffensystem. Beide Einheiten sind unbeschädigt und können bei Bedarf zum Mutterschiff zurückdirigiert werden. Im Moment würde ich die erforderlichen Manöver allerdings zurückstellen, Ray.«


  »Und wieso das?«, erkundigte sich der Kommandant gereizt. »Du hältst doch keine Informationen zurück, oder?«


  »Natürlich nicht, Ray. Ich habe mir nur erlaubt, die diesbezüglichen Vorgaben einzuhalten: Schiffsstatus, Status der verbundenen Einheiten, weitere Informationen entsprechend dem Samuto-Markov-Prioritäten-Index.«


  »Ich werde dich nach der Koroljov-Farr-Methode ausschlachten lassen, wenn ich nicht sofort erfahre, was los ist!«, schnappte Farr wütend, dämpfte seine Lautstärke aber sofort wieder, als er Ortegas neugierigen Blick bemerkte. »Ich höre …«


  »Wir haben ein Fremdschiff oder vielmehr Flugobjekt geortet, das sich auf Anforderung als Lizard King identifiziert hat. Es scheint unbewaffnet zu sein, und es gibt auch keinerlei Hinweise auf Schutz- oder Tarnfelder. Die Besatzung – es handelt sich nach eigener Auskunft um zwei Individuen – artikuliert sich in altenglischer Sprache mit einigen merkwürdigen Idiomen. Kommandant ist ein gewisser Mr. Morrison, der um eine Unterredung bittet. Es geht ihm wohl in der Hauptsache darum, uns – er spricht allerdings von ›das Militär‹ – von einem Angriff auf seinen Heimatplaneten abzuhalten. Er bezeichnet seinen Herkunftsort allerdings als ›Kommune‹, die einen ebenso bizarren Namen trägt wie das von ihm benutzte Flugwesen, das aber – das sei korrekterweise angemerkt –, tatsächlich einer Eidechse ähnelt, von der Größe natürlich abgesehen. Besagte Kommune nennt sich übrigens ›Hyacinth House‹. Ich weiß, das hört sich alles ziemlich verrückt an, Ray, deshalb habe ich die Informationen auch noch einmal gegengecheckt, bevor ich sie dir angeboten habe.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«, erkundigte sich der Kommandant finster. »Außer der unmaßgeblichen Tatsache, dass das System weiterhin bewohnt und die hiesige Sonne keineswegs explodiert ist?«


  »Entschuldigung, Ray, aber war das nach Lage der Dinge nicht zu erwarten?«


  »Dann wäre es hilfreich gewesen, wenn du mir deine diesbezüglichen Erkenntnisse mitgeteilt hättest – und zwar vor dem Transfer. Zumindest hätte ich mich dann nicht …« Er hielt inne und biss sich auf die Lippen. Von seinem Disput mit Ortega musste die KI nun wirklich nichts erfahren. »Also, was ist mit den beiden schrägen Vögeln?«, fragte er stattdessen. »Es sind Goleaner, nicht wahr?«


  »Es spricht einiges dafür. Erstens gibt es in diesem System nur einen bewohnbaren Planeten, und zweitens spricht ihr Phänotyp für eine genetische Manipulation.«


  »Wieso? Sehen sie etwa auch wie Eidechsen aus oder tragen sie Papageienflügel?«


  »Du solltest deine schlechte Laune nicht an einer Maschine auslassen, Ray«, erwiderte Vera mit sanftem Tadel. »Der Mann nennt sich nicht nur so, sondern sieht auch aus wie ein gewisser James Douglas Morrison, der unglücklicherweise schon vor einem knappen Jahrtausend verstorben ist.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Die Informationen stammen aus der präelektronischen Ära und sind deshalb auch nicht verloren gegangen. Die fleißigen Patres haben die entsprechenden Schriftstücke und Bücher eingescannt und digitalisiert. Dieser James Morrison war einer der bekanntesten Rockmusiker des 20. Jahrhunderts a.Z. und starb mit 27 Jahren unter mysteriösen Umständen. Wie die Goleaner allerdings an sein Erbgut gekommen sind, konnte ich bislang noch nicht herausfinden.«


  »Nette Geschichte, die aber auch ein Bluff sein könnte. Die Zielansprache liegt hoffentlich vor, damit wir im Zweifelsfall reagieren können?«


  »Selbstverständlich, Ray. Die Sicherheit des Schiffes genießt natürlich höchste Priorität.«


  Täuschte er sich oder klang Veras Stimme eine Spur pikiert?


  »Dann ist es ja gut. Ich werde jetzt die Mannschaft informieren, und du kümmerst dich bitte darum, dass ich diesen Mr. Morrison auf den Monitor bekomme.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  Sir, nicht Ray.


  Der Kommandant zuckte mit den Schultern, bevor er aufstand und die Besatzung mit knappen Worten über die Situation in Kenntnis setzte. »Mr. Masao, Sie überprüfen bitte die Zielansprache.« Er grinste innerlich. »Mr. Chang, Sie halten die Feldgeneratoren im Stand-by, und die Einsatzgruppe«, er nickte Ortega kurz zu, »bereitet das Shuttle zum Ablegen vor. Danke und Ausführung.« Er ignorierte die erstaunten Blicke, nahm wieder Platz und aktivierte sein Headset. Ein grünes Leuchtfeld auf der Konsole signalisierte ihm, dass die Videocomverbindung bereits anlag.


  »Danke, Vera«, murmelte er zufrieden. »Das Gespräch wird zwecks späterer Analyse aufgezeichnet. Du springst bitte als Simultanübersetzer ein, falls mein verstaubtes Altenglisch nicht ausreicht.«


  »Verstanden, Ray. Ich schalte jetzt die Leitung frei.«


  Auf dem Monitor erschien das Gesicht eines jungen Mannes mit ausdrucksvollen dunklen Augen und einer fast schulterlangen tiefbraunen Lockenmähne. Die weichen Gesichtszüge und die vollen Lippen gaben seinem Lächeln, das auf schwer zu beschreibende Weise sanft und herausfordernd zugleich erschien, eine fast feminine Note. Sein durch ein hautenges T-Shirt betonter Oberkörper wirkte jungenhaft schlank und fast ein wenig zu grazil für seine Größe.


  Merkwürdigerweise empfand Farr bei seinem Anblick eine Spur Neid – ein Gefühl, das ihm normalerweise fremd war und ihn deshalb umso mehr irritierte. Vielleicht – aber dieser Gedanke kam ihm erst später – war diese Reaktion dem Eindruck geschuldet, dass diesem trotzig lächelnden Jungen alles zufliegen würde, was ihm selbst entweder versagt geblieben oder erst durch permanente Anstrengung zugefallen war: Ideen, Mädchenherzen, Anerkennung, Zuneigung, künstlerischer Erfolg. Doch selbst diese Erklärung hielt keiner genaueren Betrachtung stand, da Farr kaum etwas davon jemals ernsthaft angestrebt hatte. Außerdem war der Junge nur die genetische Kopie der einstigen Berühmtheit, und es war mehr als zweifelhaft, dass die reale Welt Verwendung für seine Talente hatte. Vielleicht hing Farrs Groll aber auch nur mit dem rothaarigen Mädchen zusammen, das sich im Hintergrund halbnackt auf einem Sessel rekelte und offensichtlich darauf wartete, dass sich der junge Mann wieder interessanteren Dingen – also ihm – zuwandte …


  Der Kommandant war allerdings erfahren genug, sich nicht von Emotionen leiten zu lassen, und so eröffnete er das Gespräch betont sachlich.


  »Mein Name ist Raymond Farr. Ich bin der Kommandant des Schiffes, das sich Ihnen gegenüber bereits identifiziert hat. Die Hemera ist in einer privat finanzierten Mission in diesem Raumsektor unterwegs, die nicht zwangsläufig etwas mit Ihnen oder Ihrem Heimatplaneten zu tun hat. Leider gibt es Grund zu der Annahme, dass die feindseligen Handlungen semibewusster biologischer Raumschiffe gegen Bürger und Einrichtungen der Föderation ihren Ursprung in diesem Planetensystem haben oder hatten. Aus diesem Grund sind wir natürlich an Informationen über die gegenwärtigen Verhältnisse auf Ihrem Heimatplaneten interessiert. Wir wissen zwar, dass sich nach dem Durchbruch unserer Flotte eine fliegende Stadt aus dem System abgesetzt hat, nur welche Auswirkungen das vor Ort hatte, würden wir gern von Ihnen erfahren.«


  »Entschuldigung, Commander, aber das sind eine Menge Fragen auf einmal, und ich weiß nicht, ob ich alles kapiert habe. Ich bin im Moment auch noch ein bisschen hinüber, denn wir wussten ja nicht, wann das nächste Mal jemand von euch hier aufkreuzen wird. Sonst hätten wir letzte Nacht ein bisschen kürzer gefeiert.« Die Stimme des jungen Mannes klang angenehm, tief und leicht melodiös; das leichte Nuscheln war dagegen wohl eher eine Nachwirkung besagter Feier.


  »Dann haben Sie also auf gut Glück hier gewartet?«, fragte der Kommandant erstaunt.


  »So ungefähr, auch wenn die Sache etwas komplizierter ist. In der Kommune läuft es momentan nicht so toll, und da der King ohnehin ein bisschen Auslauf brauchte, dachte ich mir: Fliegen wir halt ein bisschen Patrouille. – Ride the Kings highway, baby«, sang der Junge mit seiner sanften melodiösen Stimme, brach dann aber ab und rief nach hinten: »Nein, wir reden nicht von dir, Babe. Nimm dir inzwischen noch ’nen Drink!«


  »Weiber«, murmelte er mit einem Ausdruck von Überdruss, der nicht zu seinem jungen Gesicht passen wollte. »Aber Sie wollten eigentlich etwas anderes wissen, okay: Ist inzwischen ein halbes Jahr her, dass sich die Drachenlady mit ihrer Leibgarde vom Acker gemacht hat. Ich meine natürlich unsere hochverehrte Präsidentin auf Lebenszeit, was in ihrem Fall inzwischen hübsch ein paar Jahre sein dürften.«


  »Dann muss sie doch schon ziemlich alt gewesen sein, als sie wegging?«


  »Nein, alt war die nicht, Mister, obwohl natürlich kaum jemand was Genaueres wusste.«


  »Ist sie denn nie in der Öffentlichkeit aufgetreten? Normalerweise halten Präsidenten doch Reden oder empfangen Besucher.«


  Im Hintergrund kicherte jemand, und die Mundwinkel des Jungen zuckten, als habe er Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.


  »Entschuldigung, Commander, aber die Drachenlady konnte man nicht einfach besuchen. Wenn die jemanden sehen wollte, dann wurde der hingebracht und kam mit ziemlicher Sicherheit nicht wieder. Na ja, und für ihre Verkündigungen gab’s ja genügend Speichellecker bei den Medien. Die hatten dann allerdings ein echtes Problem, als sich die Lady und ihre Monsterbrigade dünnegemacht hatten.«


  »Inwiefern?«


  »Na ja, irgendwann kamen die Leute natürlich dahinter, dass gar keine Invasion anstand und das ganze Gerede vom ›Vernichtungskrieg gegen das Heilige Volk von Golea‹ nur heiße Luft war, um sie bei der Stange zu halten. Zuerst ging’s auf den Straßen noch halbwegs gesittet zu, bis klar wurde, dass sich das Militär raushalten würde. Danach gab’s natürlich kein Halten mehr. Da waren noch einige alte Rechnungen offen, und am Ende sind sicher einige Leute, die man für Spitzel oder Verräter hielt, in den Tanks gelandet. Wie es eben so geht, wenn sich die Zeiten ändern …«


  »Das klingt nicht so, als wäre Ihnen das Ganze besonders nahegegangen, Mr. Morrison, oder täusche ich mich da?«


  »Nein, es war mir egal, Mister. Ich selber mag keine Massenaufläufe, aber ich fand’s geil, als sie das Mediencenter angezündet haben. Meinetwegen hätte die Bude tagelang brennen können, wenn ich an all den Mist denke, den sie von dort aus unter die Leute gebracht haben. Die Welt ist eine Kloake, und wer sich mit Dreck einlässt, der wird irgendwann selbst zu Dreck oder mit ein bisschen Nachhilfe zu Biomasse wie diese Fernsehleute. Nein, ich hab kein Mitleid mit denen. Jeder Song, sogar jede halbwegs gelungene Verszeile ist unterm Strich mehr wert als dieses Pack und vielleicht auch mehr als Ihr oder mein Leben.«


  »Wenn die Welt ohnehin nur eine Kloake ist«, erwiderte Farr sarkastisch, »dann wundert mich die Mühe, die Sie aufwenden, um Schaden von ihr oder wenigstens einem Teil davon abzuwenden.«


  Der Junge lächelte, freundlich und keine Spur verlegen. »Das Beste, was einem im Leben passieren kann, ist, Freunde zu haben. Davon findet man nicht viele und wenn doch, dann sicher nur für eine begrenzte Zeit. Ich meine wirkliche Freunde, nicht die netten Burschen, mit denen man sich bei einem Drink ganz vernünftig unterhalten kann. Ein Freund ist für mich jemand, der dich ansieht und weiß, wie es dir geht, der einen falschen Ton oder ein falsches Wort genauso sicher erkennt wie du selbst, der mit dir schweigend am Strand sitzt und zu den Sternen aufsieht, bis der magische Moment vorbei ist. Deswegen haben wir die Kommune gegründet, nachdem draußen alles zusammengebrochen war, nicht wegen der Drogen, der freien Liebe oder all dieses Zeugs. Ich will nicht, dass das alles wieder vor die Hunde geht, nicht wegen dieser Hexe, die inzwischen längst weitergezogen ist.«


  »Allein hätte sie die Burgon-Monster aber nicht erschaffen und auf die Welt loslassen können«, wandte der Kommandant ein. Mr. Morrison war zwar nicht unbedingt der richtige Adressat, aber er wollte wenigstens klarmachen, was er von dieser Art Geschichtsbewältigung hielt.


  Und wieder überraschte ihn sein Gegenüber:


  »Versuchen Sie’s gar nicht erst, Mr. Farr, die moralische Attitüde verfängt bei mir nicht. Ich habe der Hexe ebenso wenig beim Monsterzüchten geholfen wie Sie, also kommen Sie mir nicht mit solchem Mist. Der King, die Lady und ich sind auch nicht hier, um Sie von irgendwas abzuhalten …« Er hielt inne und grinste wie ein Zauberkünstler nach einem gelungenen Kartentrick.


  »Und weswegen dann?«, fragte der Kommandant verblüfft.


  »Vielleicht, um Ihnen zu helfen, Ihre Freundin wiederzufinden, die im Moment in gewissen Schwierigkeiten steckt«, erwiderte James Douglas Morrison fröhlich. »Und dann sehen wir, was Sie für uns tun können. Also, was ist?«


  »Woher wollen Sie überhaupt wissen …«, begann Farr, brach dann aber ab und räusperte sich. »Und wie soll das konkret aussehen?«, fragte er dann mit belegter Stimme.


  »Ganz einfach: Wenn Sie weiterfliegen, nehmen Sie uns ins Schlepptau, bis wir das Loch erreicht haben, in dem die Monsterbrigade verschwunden ist. Ich weiß zwar ungefähr, wo es liegt, aber allein würde ich’s kaum wiederfinden.« Er hielt inne, als er Farrs skeptischen Blick bemerkte. »Sie müssen einfach nur vorausfliegen, Commander; der King ist ziemlich schnell, wenn es denn sein muss. Wenn nicht, hockt er natürlich lieber nur da und sonnt sich – wie Eidechsen eben so sind.«


  »Und wie geht’s dann weiter?«, wollte der Kommandant wissen. Er hatte beschlossen, sich nicht mehr von Nebensächlichkeiten ablenken zu lassen. Die Natur des Fluggeschöpfes spielte im Moment keine Rolle.


  »Dann schließen wir die Augen und lassen uns fallen.« Der junge Mann grinste, aber es war ihm anzumerken, dass ihm nicht ganz wohl dabei war. »Das meine ich ganz wörtlich, weil’s tatsächlich so ähnlich ist, als würde man in einen Brunnenschacht fallen. Man kann selbst nichts unternehmen, und wahrscheinlich spielen die Instrumente und der Funk auch verrückt. Also muss man einfach abwarten, bis es vorbei ist.«


  »Und woher wissen Sie das alles, Mr. Morrison, wenn Sie selbst noch gar nicht dort waren?«


  »Ich war dort, Commander«, erwiderte Jim mit einem bitteren Lächeln. »Aber es dürfte ein bisschen schwierig sein, Ihnen das zu erklären.«


  »Inwiefern?«


  »Weil’s einfach nicht Ihre Schiene ist, Mr. Farr. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber für mich sind Sie eher der Typ, der alten Frauen über die Straße hilft, als jemand, der sich eine Ladung CET in die Vene jagt. Also wissen Sie auch nicht, was dabei abgeht.«


  »Sie werden meine Wissenslücke doch hoffentlich schließen«, erwiderte Farr trocken. Er hatte eine wesentlich schärfere Antwort auf der Zunge, doch etwas im Blick des jungen Mannes hielt ihn davon ab.


  »Okay, Mr. Farr: ich könnte es mir einfach machen und alles auf meinen Geno-Dad schieben, der bestimmt auch kein Kind von Traurigkeit war. Aber erstens habe ich mir den selbst rausgesucht, und zweitens brauche ich keine Ausreden. Wenn Ihnen jemand erzählt, er nimmt CET oder Dope, weil er eine schlechte Kindheit und eine Schlampe als Mutter hatte, glauben Sie ihm kein Wort. Niemand wird dazu gezwungen, so wie auch niemand gezwungen wird, um Mitternacht im 40. Stock auf einer Balkonbrüstung langzumarschieren. Man geht auf die Reise, weil man es selbst will, weil man den Kick braucht, alles Graue und Gewöhnliche hinter sich zu lassen, egal was am Ende aus einem wird. Meistens geht es gut und man kommt an Orte, die so voller Licht und Farben sind, dass man gar nicht wieder zurück möchte, aber hin und wieder geht es eben auch schief und man feiert ein Happening mit einem Satz Monster. Das Graue Land ist nicht ganz so schlimm, aber trotzdem kein Ort, den man sich für einen Trip aussuchen würde. Ich weiß nicht, ob Sie T.S. Elliotts ›Wüstes Land‹ kennen, jedenfalls so trostlos sieht es dort ungefähr aus. Wenn man eine Weile da ist, würde man sich wahrscheinlich sogar über eine Hyäne als Gesellschaft freuen, aber es kommt natürlich keine. So gesehen hatte ich beim ersten Mal sogar noch Glück, denn plötzlich war da doch ein Licht am Himmel, der sonst grau und sternenlos ist, und dann habe ich sie landen sehen, Ihre Freundin – was ich damals natürlich noch nicht wusste – und noch ein paar andere. Wahrscheinlich sind sie dort runter, weil’s in der Nähe tatsächlich eine Art Siedlung gab, die natürlich genauso verlassen war wie die ganze Gegend. Die Leute sind also raus in ihren Raumanzügen und eine Weile zwischen den Häusern hin und her gelaufen, bis sie irgendwann geschnallt haben, dass dort niemand mehr wohnt. Und dann ist noch was Merkwürdiges passiert: Vor dem letzten Haus hat die Frau – Sie wissen schon wer – plötzlich ihren Helm abgesetzt und irgendwas in einer fremden Sprache vorgetragen, das fast wie ein Gedicht klang. Dabei habe ich ihr Gesicht gesehen und gewusst, dass ich sie von irgendwoher kenne. Aber das ist eine andere Geschichte, die sich vermutlich noch seltsamer anhört. – Ich weiß auch nicht, wie es weitergegangen ist, denn sie standen noch vor diesem Haus, als es mir die Beine wegzog und ich mit Kopfschmerzen aufwachte, die sich niemand vorstellen kann. Aber ein paar Tage später – ob’s nun Zufall war oder nicht – hat’s mich noch mal in dieselbe Gegend verschlagen und daher weiß ich, dass sie in Schwierigkeiten sind und jede Hilfe brauchen können. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn da noch jemand die Finger im Spiel hätte, auch wenn das nicht mehr als ein Gefühl ist. Also, was ist nun, Commander: Sind wir im Geschäft?«


  »Geschäft würde ich es nicht nennen«, sagte der Kommandant nach einer Weile, »und es fällt mir tatsächlich schwer, Ihnen diese Drogengeschichte abzukaufen.« Als er sah, wie sich die Miene des jungen Mannes verfinsterte, lenkte er jedoch ein: »Unabhängig davon wissen Sie ein paar Dinge, die Sie auf andere Weise eigentlich nicht hätten erfahren können. Vielleicht ist die Crew der Nemesis ja tatsächlich in Schwierigkeiten, dann wäre es für uns natürlich wichtig zu wissen, welcher Art diese Schwierigkeiten sind und was wir dagegen unternehmen können. Aber das können wir ja unterwegs klären.«


  »Also nehmen Sie uns mit?«, strahlte der junge Mann, und seine Freude hatte etwas Ansteckendes.


  »Wahrscheinlich könnte ich Sie ohnehin nur mit Waffengewalt daran hindern, uns zu folgen«, erklärte Farr grimmig. »Folglich kann von ›Mitnehmen‹ erst einmal keine Rede sein. Trotzdem sollten wir versuchen, uns über das weitere Vorgehen zu einigen, bevor wir da runtergehen.«


  »Einverstanden, Commander«, grinste Jim und hob den Daumen. »Sie sagen, wann es losgehen soll, und ich bringe meiner Begleiterin inzwischen bei, dass es ein längerer Ausflug wird.«


  »Abgemacht, Mr. Morrison«, erwiderte der Kommandant, ohne die Miene zu verziehen. »Wir starten in etwa zwei Stunden.«


  »Dann bis später, Commander.«


  »Over and out.«


  Raymond Farr sah zur Uhr, gab ein paar Ziffern in sein Compad ein und wandte sich dann an die Mannschaft.


  »Mr. Morrison, der Kommandant des von uns georteten Flugobjekts, hat uns seine Begleitung angeboten, was ich unter Vorbehalt angenommen habe. Wenn seine Aussagen zutreffen, hat es auf seinem Heimatplaneten nach der Flucht der bisherigen Führung eine Art Umsturz gegeben, der zu radikalen Veränderungen innerhalb der dortigen Gesellschaft geführt hat. Offenbar haben die Goleaner auch ihre feindselige Haltung gegenüber der Föderation aufgegeben, sodass von dort keine Gefahr mehr ausgehen sollte. Die Schiffs-KI wird einen zusammenfassenden Bericht über die Unterredung erstellen und an alle Besatzungsmitglieder verteilen. Die Hemera wird in etwa zwei Stunden in Richtung Transferpunkt aufbrechen; die Koordinaten sind im System gespeichert. Bis dahin sollten die notwendigen Manöver zum Einfangen der Pfadfindersonde und des Sikhaner-Projektils abgeschlossen sein. Ich werde in der Zwischenzeit mit Mrs. Ortega das weitere Vorgehen besprechen. Wir sehen uns mit Beginn des Phase-2-Countdowns wieder hier. Vielen Dank.«


  Der Kommandant nickte seiner Stellvertreterin auffordernd zu und verließ mit ihr zusammen die Brücke.


  »Du musst von allen guten Geistern verlassen sein, Ray!«, ereiferte sich die Spanierin, kaum dass sich die Kabinentür hinter ihnen geschlossen hatte. »Was ist, wenn der Mann lügt und dieses Eidechsenmonster sich selbst und die Hemera in die Luft jagt, sobald wir nahe genug sind?«


  »Das sollten wir besser in Ruhe besprechen, also nimm bitte erst mal Platz.«


  Der Kommandant deutete auf seinen Schreibtischsessel und nahm selber mit dem unbequemeren Hocker vorlieb.


  »Im Übrigen siehst du hinreißend aus, Roberta, wenn du dich aufregst. Man meint förmlich, einen Marsch aus ›Carmen‹ im Hintergrund zu hören.«


  »Lenk nicht ab!«, zischte Ortega ungnädig, schien aber doch so weit besänftigt, dass sie ohne weitere Umstände Platz nahm.


  »Wir sollten die Schiffsintelligenz hinzuziehen, die unsere Unterredung aufgezeichnet und inzwischen sicherlich auch analysiert hat«, schlug Farr vor und wertete Robertas ungeduldiges Schulterzucken als Zustimmung. »Vera, bist du bereit?«


  »Vera, dass ich nicht lache!«, bemerkte Ortega mit einem süffisanten Lächeln.


  »Guten Tag, Mrs. Ortega, guten Tag, Commander«, meldete sich die KI höflich, kaum dass Veras Avatar auf dem Monitor aufgetaucht war. Wenigstens nicht »Hallo, Ray!«, dachte Farr erleichtert, dem durchaus bewusst war, dass sich das Kaffeegeschirr in Robertas Reichweite befand.


  »Wir brauchen eine Risikoabschätzung, Vera«, begann der Kommandant betont sachlich und ignorierte Ortegas spöttischen Seitenblick. »Für wie hoch hältst du die Wahrscheinlichkeit, dass das biologische Raumschiff dieses Mr. Morrison eine direkte Gefahr für die Hemera und ihre Besatzung darstellt? «


  »Du weißt, dass eine seriöse Berechnung aufgrund der unzureichenden Datenbasis nicht möglich ist, Ray.«


  Aus Ortegas Lächeln wurde ein sardonisches Grinsen. »Schläfst du mit ihr?«, flüsterte sie Ray ins Ohr und amüsierte sich über dessen Verlegenheit.


  »Da sich die Anforderung jedoch auf eine reine Schätzung unter Einbeziehung psychologischer Gesichtspunkte bezieht, würde ich das Risiko eines ernst zu nehmenden Angriffs auf die Hemera bei deutlich unter fünf Prozent sehen. Dieser junge Mann ist wie sein historisches Pendant eine durchaus komplexe und keineswegs stabile Persönlichkeit, aber mit höchster Wahrscheinlichkeit kein Selbstmordattentäter.«


  »Würde mir das bitte jemand übersetzen?«, warf Ortega gereizt ein. »Wovon redet ihr überhaupt?«


  »Mr. Morrison ist das genetische Duplikat eines seinerzeit recht bekannten Rockmusikers«, erläuterte Farr.


  »Sein ›Geno-Dad‹, wie er ihn nennt, ist allerdings schon seit ein paar Hundert Jahren tot. In den Archiven des Ordens finden sich entsprechende Hinweise und Dokumente, demnach sagt er diesbezüglich die Wahrheit.«


  »Und wer ist die Frau, die mit ihm an Bord ist?«, wollte Roberta wissen.


  »Keine Ahnung.« Farr zuckte mit den Schultern. »Bislang hat er sie uns noch nicht vorgestellt.«


  »Der Gesichtsmusterabgleich deutet auf eine signifikante Ähnlichkeit mit einer gewissen Pamela Courson, die eine Zeit lang mit dem historischen Morrison zusammengelebt hat«, warf die Schiffs-KI ein. »In den Datenbanken finden sich allerdings kaum Hinweise zu ihrer Person, nur ein paar Fotos, die sie zusammen mit dem Musiker zeigen, und einige Anmerkungen in Morrisons Biografie.«


  »Dann hat sich das Mädchen umwandeln lassen, nur um genauso auszusehen wie diese Courson?«, fragte Ortega ungläubig.


  »Das ist Liebe«, grinste Farr, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass der Genpool der Goleaner so umfangreich ist, dass sich daraus jede beliebige Person dieses Zeitalters rekonstruieren lässt.«


  »Wobei das entsprechende Archiv dann noch deutlich umfangreicher sein müsste als das des Ordens«, pflichtete ihm Vera bei.


  »Das müssen wir im Moment auch nicht abschließend bewerten«, stellte der Kommandant klar. »Viel interessanter erscheint mir, was der junge Mann über das sogenannte Graue Land angedeutet hat.« An Ortega gewandt fügte er hinzu: »Das ist eine Art Wüstenlandschaft, die sich angeblich auf der anderen Seite des Tunnels befindet, durch den die Goleaner-Stadt geflüchtet ist.«


  »Ich habe diesbezüglich recherchiert«, meldete sich die Schiffs-KI beflissen, »bin jedoch auf nichts gestoßen, dass sich mit bekannten Tatsachen in Korrelation bringen ließe. Bei den entsprechenden Fundstellen handelt es sich überwiegend um Beschreibungen und Spekulationen mit philosophischem oder esoterischem Hintergrund. Das heißt nicht, dass sich der junge Mann diese Geschichten ausgedacht hat. Es gibt nur keinerlei Möglichkeit, sie zu überprüfen.«


  »Wie es dort konkret aussieht, werden wir ohnehin erst herausfinden, wenn wir vor Ort sind«, bemerkte der Kommandant. »Nur frage ich mich schon die ganze Zeit, ob es möglich ist, im Drogenrausch etwas zu sehen oder zu erleben, das sich an einem Ort abspielt, an dem der Betreffende noch niemals war.«


  »Dann ist unser neuer Verbündeter also ein Junkie?«, warf Ortega entrüstet ein.


  »Haben wir nicht alle unsere kleinen Schwächen?«, bemerkte Farr trocken und registrierte amüsiert, wie ein Hauch von Rot die Wangen der Spanierin überzog.


  »Dafür gibt es ganze Reihe von Präzedenzfällen, die bis zurück in die Antike reichen«, dozierte Vera. »So ist zum Beispiel überliefert, dass sich Pythia, die Priesterin des berühmten Orakels von Delphi, regelmäßig durch giftige Dämpfe aus einer Erdspalte in Trance versetzen ließ …«


  »Was meine Frage nicht unbedingt beantwortet«, unterbrach der Kommandant ihre Ausführungen. »Ich wollte eigentlich wissen, ob du diese Art von drogeninduzierter ESP aus wissenschaftlicher Sicht für möglich hältst.«


  »Du weißt, dass ich diese Frage nicht beantworten kann, Ray«, erwiderte Vera mit sanftem Tadel. »Du als Kommandant musst entscheiden, ob du diesem Mr. Morrison vertraust oder nicht. Im Moment vergibst du dir allerdings nichts, wenn du diese Entscheidung noch ein wenig aufschiebst.«


  »Das sehe ich ähnlich«, stimmte Ortega zu. »Allerdings nur unter der Bedingung, dass uns diese Eidechse nicht zu nahe kommt …«


  »Also gut«, seufzte der Kommandant angesichts dieser überraschenden Allianz. »Dann stellen wir die Frage der Zusammenarbeit bis zum Ende des Transfers zurück und versuchen bis dahin, uns zusätzliche Informationen zu beschaffen.«


  Die Unterredung hatte kaum neue Erkenntnisse gebracht, aber wenigstens hatte er einen Eklat vermeiden können, jedenfalls bis zu dem Augenblick, in dem Roberta in fast beiläufigem Ton fragte: »Woher kennen wir eigentlich die Koordinaten dieses seltsamen Tunnels, Ray? Die Nemesis hat meines Wissens nichts dergleichen übermittelt …«


  Nach einer Schrecksekunde erwiderte er förmlich: »Das sollten wir besser ein anderes Mal besprechen, LC. Im Moment genießt unser Eidechsenfreund Priorität. Wir sehen uns dann auf der Brücke.«


  Ortega sog hörbar die Luft ein, beherrschte sich dann aber und schaffte es sogar, ein einigermaßen verbindliches »Wie du meinst, Ray« zu formulieren, bevor sie, ohne Farr eines Blickes zu würdigen, hinausstolzierte.


  »Besonders diplomatisch war das nicht«, bemerkte Vera, nachdem die Kabinentür ins Schloss gefallen war. »Du wolltest nicht antworten, oder?«


  »Stimmt«, erwiderte Farr trocken. »Es handelt sich um eine vertrauliche Information.«


  »Die auch dein Schiff nichts angeht?« Der leicht ironische Unterton in Veras Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie eine ernsthafte Antwort erwartete.


  »Genauso ist es«, stellte der Kommandant klar. »Die exakten Koordinaten kannst du jederzeit aus dem Navigationsmodul auslesen. Etwas anderes steht nicht zu Diskussion.«


  »Vertrauen sieht anders aus, Ray.«


  »Das überlasse ich deiner Interpretation. Als Kommandant dieses Schiffes muss ich abwägen, ob die Weitergabe einer vertraulichen Information hilfreich ist oder ein potenzielles Risiko darstellt. Nichts anderes habe ich getan.«


  »Danke, dass du es mir erklärt hast, Ray«, lenkte die KI ein. »Ich hätte deine Entscheidung ohnehin respektieren müssen, aber so kann ich sie besser einordnen. Bei Mrs. Ortega dürfte es schwieriger sein.« Sie lächelte und er grinste zurück.


  »Keine Sorge, Robertas Stimmungen sind nie von Dauer. Viel beunruhigender finde ich die Aussicht, die Hemera in einen Abgrund zu steuern, dessen Tiefe und Beschaffenheit niemand kennt. Wäre es ein militärischer Auftrag, hätte ich kein Problem damit, so hingegen ist eben auch Privates im Spiel …«


  »Das ist eine Phantomdiskussion, Ray. Ihr habt diese Entscheidung doch längst getroffen, jeder für sich selbst. Also werdet ihr den Tunnel durchqueren, ganz gleich, was euch am anderen Ende erwartet. Wie wollt ihr die Nemesis sonst wiederfinden? Im Übrigen bin ich die Einzige, die Grund hätte, sich zu beklagen. Mich hat nämlich niemand gefragt, ob ich mitkommen möchte …« Die Frau auf dem Bildschirm zog einen Flunsch, aber ihre Augen lachten.


  »Und würdest du, nach allem, was du inzwischen in Erfahrung gebracht hast?«


  »Schon allein aus Eitelkeit.« Vera grinste. »Ich könnte in der Sphere spazieren gehen und die anderen tuscheln hören: ›Erkennst du die nicht? Das ist doch Vera, die KI der berühmten Hemera. Wir sollten ihr einen ausgeben, vielleicht erzählt sie uns dann ein bisschen was von ihren Abenteuern.‹ Ich werde nie wieder arbeiten müssen.«


  »Na, hoffentlich trägst du dann nicht zu dick auf«, erwiderte Farr amüsiert. »Ich wollte, es würde so kommen.«


  »Warum denn nicht? Wir haben doch die besten Voraussetzungen, ein zuverlässiges Schiff, ordentliche Bewaffnung, ausgesuchte Crewmitglieder und ein perfektes Führungsteam, reicht das?«


  »Voll und ganz, du solltest Motivationskurse veranstalten. Aber jetzt zurück auf den Boden: Du überprüfst die Kursparameter und achtest darauf, dass die Eidechse Abstand hält, und ich widme mich der mentalen Regeneration.«


  »Verstanden, bis später, Ray.« Das Monitorbild verblasste und wieder verspürte Farr einen fast irrationalen Anflug von Bedauern – als hätte er einen guten Freund verabschiedet und nicht einfach nur die Schiffs-KI an die Arbeit geschickt …


  Nachdenklich ging der Kommandant hinüber zum Ruhebereich, machte es sich bequem und aktivierte die Weckfunktion seines Compads. Es dauerte nicht lange, bis er in einen unruhigen Halbschlaf hinüberdämmerte.


  Im Traum hastete er durch ein Spiegelkabinett, dessen Wände nicht etwa sein eigenes Abbild zeigten, sondern Eidechsen in allen Farben und Größen. Die letzte, der er sich gegenübersah, stand aufrecht und trat zu seinem Entsetzen aus dem Spiegel heraus, als ihm klar wurde, dass er sich in einer Sackgasse befand. Sie grinste und legte ihm ihr oberstes Pfotenpaar auf die Schultern. »I am the Lizard King«, verkündete das mannshohe Reptil mit Mr. Morrisons Stimme. »I can do everything …«


  


  


  


  Stamfani


  


  »Dann sind wir also handelseinig, Mr. Varley?«


  Der elegant gekleidete Verkäufer stand auf und streckte Johnny seine perfekt manikürte Rechte entgegen, die kaum größer war als die eines Kindes. Entsprechend kraftlos war der Händedruck, und die gummiartige Haut fühlte sich unangenehm kühl an. John Varley überwand sein Ekelgefühl und zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich genauso gekünstelt wirkte wie das seines Gegenübers.


  Natürlich hatte ihn der Händler nach Strich und Faden über den Tisch gezogen, auch wenn Johnny sich nach Kräften gewehrt hatte und der nunmehr vereinbarte Kaufpreis deutlich unterhalb der ursprünglichen Forderung lag. Dennoch waren zwei Millionen Credits ein exorbitanter Preis für ein zehn Jahre altes Sprungschiff der Delta-Klasse, das aufgrund seines kleinen Frachtraums kaum kommerziell nutzbar war. Daran änderte auch die geforderte Dirac-Aufrüstung nichts, die der Verkäufer zwischenzeitlich in Auftrag gegeben hatte. Schiffe dieses Typs und Alters waren innerhalb der Föderation weitaus preiswerter zu haben, allerdings nicht ohne Eigentümerüberprüfung und Datenabgleich mit einer Vielzahl von Behörden.


  Freehaven war dagegen exterritoriales Gebiet – eine fliegende Stadt, die nur wenige Lichtminuten außerhalb des von der Föderation beanspruchten Raumsektors vor Anker lag und als einer der Hauptumschlagplätze überwiegend sikhanischer Waren in der Region galt. Trotz ihrer formellen Unabhängigkeit und des generellen Verzichts auf Handelsbeschränkungen war die Stadt jedoch kein rechtsfreier Raum. Betrugsdelikte wurden dem Vernehmen nach ebenso unnachsichtig und konsequent geahndet wie Gewalttaten, was seine abschreckende Wirkung nicht verfehlte.


  Darüber hinaus herrschte in Freehaven grundsätzlich Vertrags- und Zollfreiheit bei gleichzeitig allerdings horrenden Preisen für Kost und Logis, die offenbar auch der Abschreckung von Neugierigen und Touristen dienten. Ailin und John hatten 500 Credits für die Übernachtung in einem spartanisch eingerichteten 15-QuadratmeterApartment bezahlt, das nicht einmal ein Fenster besaß. Dafür gewährleistete die Freistadt die Anonymität ihrer Gäste und sorgte dafür, dass sich jede Spur der vor Ort getätigten finanziellen Transaktion anschließend im Nirwana verlor.


  Es war Ailins Idee gewesen, hier Station zu machen, und ihre Argumente hatten John diesmal auch auf rationaler Ebene überzeugt. Wenn sie zielgerichtet vorgehen wollten, benötigten sie ein Schiff mit legaler Identität. Anderenfalls durfte ihnen kein Raumhafen Landeerlaubnis gewähren, und jede Begegnung mit Militär- oder Grenzpatrouillen barg ein unkalkulierbares Risiko. Da Geld nach Ailins Aussage keine Rolle spielte, konnten sie es sich auch leisten, notfalls einen überhöhten Preis zu zahlen.


  Nun war es also so weit: Nach einer Stunde erbitterten Feilschens – ein Ritual, ohne das in Freehaven kein Geschäft zustande kam – hatten sie den Kaufvertrag offiziell per Handschlag besiegelt. Ailin Ramakian und er, John Varley, waren nunmehr rechtskräftig Schiffseigner und gleichzeitig um zwei Millionen Credits ärmer, auch wenn es aufgrund der enormen Entfernungen wohl noch einige Zeit dauern würde, bis die Stadt die Transaktion umgesetzt hatte.


  Doch kaum hatten Käufer und Verkäufer wieder Platz genommen, ertönte ein akustisches Signal und eine Hologramm-Schriftzeile bestätigte den Eingang der Zahlung. Gleichzeitig öffnete sich auf Johns Seite ein Schubfach, das einen Satz Unterlagen sowie diverse Keykarten und -sticks enthielt – offenbar die Zugangs- und Betriebscodes des Raumschiffes.


  John Varley nahm die Unterlagen an sich, stand auf und deutete eine Verbeugung an, die sein Gegenüber mit übertriebener Höflichkeit erwiderte, bevor er sich vor Johnnys Augen buchstäblich in Luft auflöste.


  Ein Avatar! John stieß überrascht die Luft aus. Also hatte er seine Emotionen umsonst verschwendet, und der fischkalte Händedruck, vor dem er sich so geekelt hatte, war wie die Gestalt des Verkäufers nur das Resultat telesuggestiver Beeinflussung gewesen! Ailin würde sich ausschütten vor Lachen, wenn sie davon erfuhr.


  Kopfschüttelnd verließ Johnny den Verhandlungsraum. In Freehaven galten also selbst Avatare als geschäftsfähig, solange sich ihre Auftraggeber an die Regeln hielten. Vielleicht hatte Ailin sogar von dieser Praxis gewusst und sich aus diesem Grund geweigert, das Geschäft selbst abzuschließen. Sie hielt nichts von virtuellen Erscheinungen gleich welcher Art und ging ihnen nach Möglichkeit aus dem Wege. Bei anderer Gelegenheit – es war wohl um James’ Reaktivierung gegangen – hatte Ailin durchblicken lassen, dass ihre Abneigung weniger den Phänomenen als vielmehr der Sphere selbst galt, der sie offensichtlich misstraute. Freehaven galt zwar als informationstechnisch autark, aber das änderte nichts an ihrer grundsätzlichen Skepsis, über deren Gründe sie sich jedoch ausschwieg wie über so vieles andere auch …


  Ailin wartete wie vereinbart an der schwimmenden Bar der Lobby und winkte John mit ihrem Cocktailglas zu, als fürchtete sie, er könnte sie übersehen. Die Gefahr war allerdings gering. Nicht nur ihr knapp geschnittenes schwarzes Kostüm, ihre ganze Erscheinung erinnerte ihn schmerzhaft an Patonga und ihre erste Begegnung auf der Dachterrasse des Excelsior.


  Das im Grunde harmlose Klonmädchen, als das Ailin ihm avisiert worden war, hatte sich als eine Sphinx erwiesen, an deren Geheimnissen man besser nicht rührte. Sie hatte Johnnys Leben in einer Weise verändert, die ihn manchmal an seinem Verstand zweifeln ließ. Ihretwegen hatte er seine Existenz aufgegeben, sein Zuhause und jahrzehntelange Gewohnheiten, und das Seltsame daran war, dass er das Verlorene kaum vermisste.


  In den wenigen Wochen, die sie seit ihrer Flucht aus New Stanford gemeinsam unterwegs waren, hatte John Varley mehr gesehen und erlebt als in all den Jahren zuvor, und so wie die Dinge standen, war das wohl erst der Anfang …


  »Und wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Ailin eher beiläufig, nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte.


  »Zwei Millionen«, erwiderte John schulterzuckend. »Darunter wollten sie es nicht machen. Ich hoffe, das liegt noch im Limit.«


  »Mach dir nur darum keine Sorgen, Johnny.« Die Frau lächelte. »In jedem Fall dürfte das Geld noch reichen, um deinen Freund James zu reaktivieren.«


  »Stimmt, das hatte ich fast vergessen. Bei den Preisen hier könnte das zum Problem werden.« Der sikhanische Händler hatte zwar versprochen, ihnen ein faires Angebot zu machen, aber da er die benötigten Spezialmodule erst beschaffen musste, war die Kostenfrage offengeblieben.


  »Red keinen Unsinn, John«, erwiderte die Frau hart. »Wir werden uns schon einigen. Ich glaube nicht, dass der Händler es darauf anlegt, uns zu übervorteilen.«


  »Du meinst, weil die Stadt sämtliche Geschäfte überwacht?«


  »Nein, in Freehaven herrscht Vertragsfreiheit. Die Stadt würde einen Kaufpreis von einem Credit genauso akzeptieren wie einen von einer Million. Trotzdem wird unser maskentragender Freund nicht versuchen, den Bogen zu überspannen.«


  »Und was macht dich da so sicher?«


  »Sikhaner sind ebenso geschäftstüchtig wie abergläubisch, entsprechend wird er uns einen Preis machen, der ihm einen gewissen Profit einbringt und ihn gleichzeitig ruhig schlafen lässt.«


  Etwas in ihrem Blick hielt John davon ab, weiter nachzufragen, also begnügte er sich mit einem gemurmelten »Hoffen wir, dass du recht behältst«.


  Ailin belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln und nahm seine Hand, als sie hinaustraten auf den von zahllosen Lichtern und Reklamehologrammen erhellten Boulevard. Freehaven war eine Stadt, die niemals schlief …


  


  Sechs Standardtage nach ihrem Abflug von Freehaven erreichten Ailin und John an Bord der Diana den Transferbereich Richtung Stamfani. Sie hatten sich für diesen Abstecher entschieden, weil das Reservat der einzige Ort war, an dem sie möglicherweise etwas über die Vogelmenschen und das Malik-Wesen herausfinden konnten. Außerdem war das Risiko gering, vor Ort in Auseinandersetzungen verwickelt zu werden oder in Konflikt mit den Behörden zu geraten.


  Noch war das Portal – zumindest für einen Laien – nicht zu erkennen, aber nach Auskunft der Bordsysteme empfing das Schiff bereits die Leitsignale der dort verankerten Funkbojen. Obwohl Johnny unterwegs viele Stunden damit verbracht hatte, sich von James in die Geheimnisse der Steuerung und Navigation einweisen zu lassen, blieb das Anflugmanöver natürlich Angelegenheit der KIs. Die Abstimmung zwischen James und der Schiffsintelligenz verlief offenbar unproblematisch, was natürlich täuschen konnte, weil Johns ehemaliger Majordomus die Kommunikation allein bestritt.


  Überhaupt schien James die unfreiwillige Auszeit erstaunlich gut verkraftet zu haben, doch vielleicht dauerte die Phase der Neuorientierung auch noch an. Immerhin war seine gesamte Hardware grundlegend modifiziert worden, sodass er sich fühlen musste wie jemand, der nicht nur in ungewohnter Umgebung, sondern überdies in einem vollkommen fremden Körper aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Angesichts dieser Umstände verhielt er sich ausgesprochen kooperativ und begnügte sich mit den Erklärungen, die ihm sein Herr und Meister guten Gewissens geben konnte.


  Den heikelsten Punkt hatte John Varley allerdings ausgespart. Es genügte, wenn er sich selbst vergeblich den Kopf darüber zerbrach, wie der Marker in seinen Körper gelangt war, den Ailin entfernt hatte. Es konnte eigentlich nur auf Patonga passiert sein, es sei denn, er trug die Kapsel schon längere Zeit mit sich herum. Aber wer konnte ein Interesse daran gehabt haben, ihn als Ziel zu markieren? Gewiss niemand aus seinem persönlichen Umfeld oder überhaupt aus New Stanford, also blieb eigentlich nur jemand übrig, dem er im Rahmen seiner Recherchen zu nahe getreten war.


  Das Militär und die Sicherheitsbehörden bedienten sich allerdings nicht so grobschlächtiger Mittel, um eine einzelne Person aus dem Verkehr zu ziehen, und vom organisierten Verbrechen hatte John sich stets ferngehalten. Wie er es auch drehte und wendete: Patonga blieb die wahrscheinlichste Variante. Auch deshalb hatte James den Marker verschwiegen, denn er ahnte, auf wen der Verdacht der KI zuerst fallen würde …


  »Erbitte Freigabe für Anflug auf N-Raum-Portal gemäß Zielvorgabe«, meldete sich James in diesem Moment und riss John aus seinen Betrachtungen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Ailin und bestätigte dann das Kommando. Nur Sekunden später begann das Schiff, leicht zu vibrieren, und Johnny spürte den sanften Andruck der Beschleunigung. Anhand der eingeblendeten Markierungen konnte er inzwischen auch das kreisrunde sternlose Areal auf dem Monitor ausmachen, auf das die Diana mit wachsender Geschwindigkeit zusteuerte.


  »Bitte nehmen Sie jetzt das vorgesehene Medikament ein und verlassen Sie Ihre Plätze nicht mehr.« Dieses Mal war es die Schiffs-KI selbst, die sich mit unterkühlter Stewardessenhöflichkeit zu Wort meldete. »Ich aktiviere programmgemäß die Sicherheitsfelder.«


  Obwohl Johnny den Transfer lieber in seiner Kabine hinter sich gebracht hätte, fügte er sich in die Gegebenheiten und schüttete den vom Medcenter bereitgestellten Tranquilizercocktail mit einem einzigen Schluck hinunter.


  »Du weißt gar nicht, was du verpasst«, bemerkte Ailin mit einem versonnenen Lächeln.


  »Was denn?«, fragte Johnny pflichtschuldigst zurück. Im Grunde hätte es ihn auch gewundert, wenn Ailin sich dem üblichen Prozedere unterworfen hätte.


  »Die Wirklichkeit«, versetzte sie so überzeugt, dass er sich zum Widerspruch genötigt sah.


  »Welche Wirklichkeit?«, erkundigte er sich leicht pikiert. »Der leere Raum draußen genügt dir wohl nicht mehr?«


  »Was wir wahrnehmen können, ist die Ausnahme, egal ob leer oder nicht.«


  »Und was ist die Regel?«


  Die Lautsprecherstimme des Schiffes unterbrach ihren Disput: »Achtung, das Schiff befindet sich im Zielanflug auf das Portal und wird in sechzig Sekunden in den N-Raum eintreten. Bitte nehmen Sie eine entspannte Haltung ein und atmen Sie ruhig und kontrolliert.«


  Sehr fürsorglich, dachte John. Er musste Ailin nicht ansehen, um sich ihr spöttisches Lächeln vorzustellen. Im Grunde war er auch zu müde, um sich noch einmal aufzurichten. Johnny schloss die Augen und genoss die angenehme Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Das Surren, mit dem die Rückenlehne seines Sessels nach hinten glitt, nahm er nur beiläufig wahr, ebenso den Countdown der Lautsprecherstimme des Schiffsrechners: 5 … 4 … 3 … 2 … 1 … 0. Er verspürte kurz ein unangenehmes Zucken wie von einem leichten elektrischen Schlag, dann wurde es dunkel – und still.


  Im N-Raum sank die Ausbreitungsgeschwindigkeit elektromagnetischer Wellen schlagartig auf null. Das galt irritierenderweise auch für den Körperschall, sodass man während des Transfers buchstäblich sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte.


  Dunkelheit hatte keine Nuancen, Stille schon.


  Für jemanden, der den Transfer mit wachen Sinnen absolvierte, war die absolute Lautlosigkeit das größte Problem. Die Unmöglichkeit, auch nur das geringste Geräusch wahrzunehmen oder selbst zu erzeugen, führte zu Beklemmungen, Panikattacken und anderen psychotischen Reaktionen.


  Von derlei Kalamitäten war Johnny weit entfernt. Sein Bewusstsein schwebte friedlich zwischen Traum und Wirklichkeit und bedurfte keinerlei äußerer Stimuli. Irgendwo in diesem dunklen Nachen des Wohlbehagens war zwar noch der Gedanke an Stamfani, aber auch der beunruhigte John im Moment kaum. Der Transfer konnte schließlich nicht ewig dauern, und danach würde er weitersehen …


  Erst als ein erneuter Stromstoß – es war natürlich keiner, fühlte sich aber so an – seinen Körper durchzuckte, meldete sich die Welt der Farben und Geräusche zurück und stürmte mit aller Macht auf Johns Sinne ein. Nach einem vergeblichen Versuch, sich in sein dunkles Schneckenhaus des Halbschlafs zurückzuziehen, öffnete er blinzelnd und widerwillig die Augen. Das Licht erschien ihm unnatürlich grell und die Geräuschkulisse beinahe unerträglich.


  Die Wirkung des Beruhigungsmittels ließ rasch nach. Noch immer ein wenig benommen, richtete sich John auf und versuchte, sich zu orientieren. Mit enervierender Beharrlichkeit verkündete die Stewardessenstimme den Wiedereintritt in den Normalraum und forderte ihn auf, einen Bestätigungscode einzugeben. Natürlich musste sich die Schiffs-KI versichern, dass die Besatzung wohlauf und Herr ihrer Sinne war; den drängenden, fast ultimativen Unterton der Aufforderung empfand er dennoch als eine Zumutung.


  Er widerstand der Versuchung, sich zurückzulehnen und wieder die Augen schließen, und fixierte seine Aufmerksamkeit auf die Tastatur. Wider Erwarten hatte bereits sein erster Eingabeversuch Erfolg, und die Lautsprecherstimme verstummte.


  »Na also, es geht doch«, kommentierte Ailin – hellwach und hörbar gut gelaunt – den Erfolg seiner Bemühungen. Zweifellos hätte sie den Bestätigungscode auch selbst eingeben können, aber derlei Aktivitäten lagen ihr fern. Anscheinend war sie der Auffassung, dass alles, was mit Technik zu tun hatte, Johns Angelegenheit war …


  Als John endlich den Knopf gefunden hatte, der die Rückenlehne wieder in die Senkrechte beförderte, drehte er seinen Sessel in ihre Richtung und sah seine Vermutung bestätigt. Ailin wirkte so munter und unternehmungslustig wie immer und musterte ihn mit kaum verhohlener Belustigung.


  »Du hättest das Zeug ja nicht nehmen müssen«, bemerkte sie bar jeglichen Mitgefühls. »Dann wäre mit dir auch wieder etwas anzufangen.«


  Johnnys Müdigkeit verflog.


  »Und woran hattest du dabei gedacht?«


  Er erwartete keine direkte Antwort. Ein Lächeln oder ein auffordernder Blick würden genügen, um das Karussell wieder in Bewegung zu bringen und ihn vergessen zu lassen, dass sie seit über dreißig Stunden auf den Beinen waren.


  »Du könntest mir zum Beispiel helfen, auf andere Gedanken zu kommen«, erwiderte die Frau unerwartet ernst. »Normalerweise habe ich keine Probleme damit, aber diesmal lässt es mich einfach nicht wieder los …«


  »Es – was meinst du damit?«


  »Dieses Nicht-Meer, das ihr N-Raum nennt.« Ailin suchte nach Worten. »Man treibt darin, als wäre es nie anders gewesen. Nichts ist mehr von Bedeutung. Ich weiß nicht, ob es ein Versprechen ist, aber wenn, dann gibt es keinen Grund, sich zu fürchten. Man kehrt einfach zurück …« Sie biss sich auf die Lippen, und einen Augenblick lang wirkte sie so hilflos und verwirrt, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  »Du meinst, so könnte es sein …«, Johnny zögerte, brachte den Satz dann aber doch zu Ende, »… wenn man tot ist?«


  »Ich weiß es nicht.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Versprechen können trügen, und vielleicht ist es ja tatsächlich nur eine Raum-Zeit-Anomalie.«


  »Woran du aber nicht ernsthaft glaubst«, wandte John ein. »Gerade eben war es für dich noch die ›Wirklichkeit‹, sogar die einzige …«


  »Sagst du nicht auch manchmal Dinge, von denen du dir nur wünschst, sie wären so?«


  »Kann schon sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube allerdings nicht, dass es gut für uns wäre, wenn wir tatsächlich wüssten, was uns erwartet. Es wäre wie ein Urteil, gegen das kein Einspruch möglich ist, und nichts, was wir tun oder lassen, hätte noch eine Bedeutung.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, Johnny«, gab Ailin zu, und plötzlich waren die Schatten verschwunden, die eben noch ihre Miene verdüstert hatten. Ihre Gestalt straffte sich, und in ihre Augen trat wieder jenes herausfordernde Funkeln, dem er noch nie hatte widerstehen können. »Wir sollten uns am besten um näherliegende Dinge kümmern.«


  »Du meinst, wir können unser Schiff in einem wildfremden System einfach unbeaufsichtigt lassen?« Sein Grinsen fiel vermutlich ziemlich eindeutig aus, aber Subtilität war im Moment ohnehin nicht gefragt.


  »Nicht doch, Johnny.« Ailin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie sich gleichzeitig mit spielerischer Gewandtheit ihres Slips entledigte und diesen achtlos zu Boden fallen ließ. »Das wäre erstens unverantwortlich und würde zweitens auch viel zu lange dauern.«


  »Doch nicht hier?«, widersprach John in gespielter Entrüstung. »Willst du, dass James jeden Respekt vor uns verliert?«


  Seine Erektion schmerzte inzwischen nur noch.


  »Er wird es überstehen«, bemerkte die Frau desinteressiert und knöpfte sich im Näherkommen die Bluse auf. »Wenn er mag, kann er es ja aufzeichnen und sich dabei einen runterholen.«


  »Ailin meint es nicht so, James«, entschuldigte sich John in Richtung Konsole. »Das ist nur der Eisprung. Am besten, du schaltest deine Systemkamera und die Mediaports ab.«


  »Zu Befehl, Sir«, näselte James pikiert und verabschiedete sich mit einem beleidigten Lautsprecherklicken.


  »Feigling«, spöttelte die Frau, die jetzt nackt neben ihm kniete und ihm dabei half, sich den nötigen Spielraum zu beschaffen: »Ich hätte deinen Freund gern zuschauen lassen. Die Aufzeichnung könnten wir im Notfall zu Geld machen; wir bräuchten nur einen geeigneten Titel. Was hältst du zum Beispiel von ›Zaramu‹?«


  John zuckte leicht zusammen, fasste sich aber sofort wieder. Wahrscheinlich versuchte Ailin nur, ihn zu provozieren. Was im Moment allerdings völlig unnötig war. Er roch den Duft ihres Parfums und ihre Erregung, als sie auf seinen Schoß glitt und sich langsam auf ihn herabsenkte, während ihre Hände seine Hoden umschlossen und sanft zudrückten. Die Anspannung wurde beinahe unerträglich, und jede Faser seines Körpers schrie nach Erlösung.


  »Willst du gar nicht wissen, was es bedeutet?«, fragte Ailin plötzlich und verharrte in der Bewegung.


  »Doch, was denn?«, presste er mühsam heraus, während er gleichzeitig versuchte, sie an sich zu ziehen.


  »Liebe, Schmerz und Tod«, sagte sie hart und ließ sich so unvermittelt auf ihn fallen, dass er vor Schmerz und Überraschung aufstöhnte.


  Die Frau lächelte und nahm einen Teil der Last von ihm, indem sie sich mit den Händen abstützte und sich sanft und rhythmisch zu bewegen begann.


  »Nicht heute«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Heute noch nicht …«


  Johnny antwortete nicht. Es gab nichts zu sagen. Nicht jetzt.


  Das Karussell hatte Fahrt aufgenommen, und selbst wenn er gewollt hätte, wäre er nicht mehr imstande gewesen, es aufzuhalten oder gar abzuspringen. Johnny war längst ein Teil davon und jede neue schnellere Umdrehung brachte ihn dem Ziel, der Erfüllung näher. Ailins schwere Atemzüge waren längst in ein kehliges Stöhnen übergegangen, das ihn alles um sich herum vergessen ließ. Vielleicht schrie er selbst auch, als er wie von Sinnen wieder und wieder in den zuckenden Strudel hineinstieß, der ihn nur freigab, um sich ihm noch tiefer und fordernder zu öffnen. Den Schmerz der Schnitte, die Ailins Fingernägel in seiner Haut hinterließen, registrierte er ebenso wenig wie das Blut, das ihm den Nacken hinabrann. Sein Denken hatte ausgesetzt und sein Verlangen reduzierte sich auf ein einziges Ziel: es zu Ende zu bringen, jetzt, egal was danach mit ihm und ihnen geschah. Im Moment des Einswerdens trafen sich ihre Schreie. Lust und Schmerz explodierten in einem flammenden Lichtermeer, das aufblühte, seine Kraft verlor und langsam erlosch.


  Johns Muskeln erschlafften beinahe schlagartig. Er schloss die Augen und lehnte sich erschöpft zurück. Vielleicht schlief er sogar für ein paar Minuten ein, obwohl er sich später natürlich nicht mehr daran erinnern konnte.


  Als er zu sich kam, war das Verlangen zurückgekehrt. Wahrscheinlich war er auch nur deswegen erwacht. Ailins hatte sich über seinen Schoß gebeugt, und obwohl ihre sanften Bewegungen kaum Druck ausübten, genügte allein das Spiel ihrer Zunge, um ihn Schmerz und Erschöpfung vergessen zu lassen. Seine Müdigkeit verflog in gleichem Maße, wie Kraft und Erregung zurückkehrten. Was kam, war so unaufhaltsam wie eine Lawine, und schon im nächsten Moment war Johnny nicht mehr Herr seiner Sinne; ein archaischer Teil seines Wesens hatte sich aus den Fesseln befreit und riss mit ungebändigter Kraft alle Schranken nieder.


  Später, als die Erschöpfung das Tier vertrieben hatte, erinnerte sich John nur an einzelne kaleidoskopartige Bilder und Geräuschfetzen, die Zweifel in ihm säten, ob es sich tatsächlich so abgespielt haben konnte. Falls dem so war, dann hatte nicht nur er allein die Kontrolle verloren, es sei denn, selbst das war ein Teil von Ailins Spiel …


  »Du bist verrückt«, murmelte er kraftlos, nachdem er auf dem harten Kunststofffußboden erwacht und zumindest so weit zu sich gekommen war, dass er seine Umgebung wieder bewusst wahrnahm. Ailin lag wie eine Katze zusammengerollt neben ihm und betrachtete ihn mit einem sphinxhaften Lächeln. Vielleicht amüsierte sie sich über sein schmerzverzerrtes Gesicht, möglicherweise aber auch über seine verkrampfte Haltung. Johnny brauchte den Leidenden jedoch nicht zu spielen. Seine Hoden schmerzten, als wären sie in eine Zitronenpresse geraten, an Knien und Ellbogen spürte er die Vorboten künftiger Blutergüsse und in seinem Nacken begannen die Schnitte und Kratzer zu verschorfen. Ailin dagegen sah aus, als wäre sie gerade aus dem Schönheitsschlaf erwacht.


  »Und wenn schon«, murmelte sie träge. »Vorhin hattest du nichts dagegen.«


  Nein, dachte Johnny deprimiert, hatte ich nicht. Aber irgendwann wirst du mich umbringen dabei …


  »Nun mach nicht so ein Gesicht, du Held.« Ailin zwinkerte ihm aufmunternd zu, bevor sie aufstand und begann, ihre Sachen aufzusammeln. »Ein bisschen Salbe und ein kleines Pflaster, und du bist wieder wie neu.«


  »Wenn du meinst.« Es war schwer, ihrer Munterkeit zu widerstehen, die völlig ungezwungen wirkte. Also quälte sich John auf die Beine, unterdrückte jeden Schmerzenslaut und brachte so einen einigermaßen würdevollen Abgang zustande, auch wenn seine Rückansicht auf dem Weg in die Kabine eher der eines geschlagenen Kriegers ähnelte. Aber immerhin ging er auf eigenen Füßen …


  


  »Du wolltest mir etwas erzählen«, brach John Varley als Erster das Schweigen, nachdem sie sich bis dahin stumm ihrer Morgenmahlzeit gewidmet hatten. Ailin war bereits vor Ort gewesen, als John die Bordküche betreten hatte, um sich einen Kaffee zu holen. Da sie für zwei gedeckt hatte, wäre eine Ablehnung unhöflich gewesen, auch wenn ihm kaum nach Essen zumute war.


  Aber sie mussten unbedingt reden, und so hatte er tapfer ausgeharrt, bis Ailin ihre keineswegs bescheidene Portion Rührei mit Schinken bewältigt hatte, während er selbst lustlos an einem Stück Toast kaute.


  »Und worüber?« Die Frau mied seinen Blick, was Johnny als Indiz dafür nahm, dass sie sehr wohl wusste, worauf er anspielte.


  »Zaramu.« Er sprach das Wort mit der gleichen Betonung aus wie sie, mit einem harten »S« am Anfang und einem verlängerten Schlussvokal. »Ich muss wissen, was das bedeutet.«


  »Nein, das musst du nicht, Johnny.« Ihr Lächeln erlosch wie eine Kerze. »Es war ein schlechter Scherz von mir, sonst nichts. Vergiss es am besten.«


  Es war eine Ausflucht, so offensichtlich, dass Ailin ihn nicht einmal ansah dabei.


  »So etwas denkt man sich nicht einfach aus«, beharrte er und spürte Groll in sich aufsteigen. »Ich weiß, was du für mich getan hast. Aber das ist kein Grund, mich wie ein Kind zu behandeln.«


  »Hattest du diesen Eindruck?«, erwiderte die Frau mit einem anzüglichen Lächeln, aber diesmal verfing die Anspielung nicht. Das Tier hatte sich in seine Höhle zurückgezogen und schlief.


  »Netter Versuch, aber du weißt genau, was ich meine.« Sie war in der Defensive, und er musste nur warten.


  »Also gut«, sagte sie nach einer Weile und hob den Blick. Ihre Augen waren noch immer tiefblau, aber sie leuchteten nicht mehr. Es war, als habe sich eine dunkle Wolke zwischen Himmel und Meer geschoben. »Doch es wird alles zerstören.«


  »Das wird es nicht«, erwiderte er überzeugt. »Du solltest mich nicht unterschätzen, oder glaubst du tatsächlich, ich wäre damals nur aus Dankbarkeit mitgekommen?«


  »Nein, weil du ein Narr bist.« Sie lächelte melancholisch.


  »Bestimmt, aber vor allem bin ich neugierig.«


  »Dann soll es so sein«, sagte die Frau traurig. »Du solltest allerdings wissen, dass ich dich töten muss, wenn du auch nur ein Wort davon verrätst – auch deinem Freund James gegenüber.«


  »Du solltest mich eigentlich besser kennen.«


  »Dafür hatten wir nicht die Zeit.«


  »Du hast vielleicht andere Maßstäbe.« Er lächelte.


  »Genauso ist es, du bist ein kluger Narr, John Varley.« Zum ersten Mal lag in ihrem Blick so etwas wie Anerkennung.


  Als Johnny nicht antwortete, zuckte sie resigniert mit den Schultern und begann zu erzählen: »Offiziell gilt Patonga innerhalb der Föderation als Kolonialplanet, der erst nach Entdeckung der heute vorwiegend touristisch genutzten N-Raum-Trasse besiedelt wurde. Da sämtliche Aufzeichnungen durch den Crash gelöscht wurden, hat sich dieser Irrtum bis heute gehalten. Tatsächlich lebte unser Volk aber schon viele Jahre dort, als die ersten Sprungschiffe aus den Kernwelten eintrafen. Da sich die Kolonisten zunächst in den Küstenregionen ansiedelten, gab es kaum Berührungspunkte und somit auch keinerlei Probleme.«


  »Ihr seid also die Nachfahren der Eingeborenen?«, fragte John erstaunt. »Irgendwann hätte das doch jemandem auffallen müssen.«


  »Nein.« Ailin schüttelte den Kopf. »Wir stammen genauso von der alten Erde und sogar aus Südostasien wie die meisten Kolonisten, allerdings aus einer relativ abgelegenen Bergregion, in die sich normalerweise kaum ein Fremder verirrte.«


  »Und wie sind deine Leute dann nach Patonga gekommen, wenn nicht mit den Auswanderern?«


  »Auf ziemlich direktem Wege.« Die Frau lächelte, als sie Johns skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich weiß, das klingt ziemlich abenteuerlich, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Es gibt eine zweite Verbindung.«


  »Zur alten Erde? Das glau…« Er brach ab und biss sich auf die Lippen. »Ich meine, das klingt mehr als abenteuerlich.«


  »Wenn du schon damit Probleme hast, sollte ich die eigentliche Geschichte vielleicht besser für mich behalten«, erwiderte Ailin schulterzuckend. »Die hört sich nämlich tatsächlich wie eines der alten Märchen an. Und das meiste kenne selbst ich nur vom Hörensagen.«


  Obwohl sie versuchte, gelassen zu erscheinen, ruhte ihr Blick so dunkel und nachdenklich auf ihm, dass John sich zunehmend unwohl fühlte. Es musste eine besondere Bewandtnis mit dieser Geschichte haben, von der Ailin sprach, und offenbar bereute sie ihren Entschluss bereits …


  »Erzähl einfach«, bat er und räusperte sich. »Ich werde dich nicht mehr unterbrechen.«


  »Also gut. Der Überlieferung zufolge ereignete es sich zu einer Zeit, als die Götter den Menschen noch näher waren und ihre Anrufung an glücklichen Tagen erhört wurde. Der Ort, an dem diese Rituale stattfanden, war so geheim, dass nur die Stammesältesten ihn kannten und ihr Wissen erst weitergaben, wenn sie den Tod nahen fühlten. Es waren lediglich niedere Wächtergötter, die ihnen erschienen, denn sie waren noch an ihre Körper gebunden, dennoch bewahrheiteten sich ihre Voraussagen stets …«


  


  … Eines Tages, so die Überlieferung, folgte eine junge Frau namens Nang Sida den alten Männern heimlich, ohne dass diese sie bemerkten. Seit dem Tod ihres Manns war Nang Sida ein wenig wirr im Kopf und ihre Neugier stärker als die Angst vor Strafe. Sie verbarg sich hinter einem Gebüsch, als die Alten die Götter anriefen und – wie es das Schicksal wollte – Erfolg hatten. Doch als sich der Gerufene in seiner strahlenden Erhabenheit zeigte, verlor die junge Frau jegliche Beherrschung und trat wie in Trance aus dem Gebüsch hervor. Zu ihrem Glück bemerkten die Ältesten nichts davon, aber der Wächtergott sah sie mit Wohlgefallen an, denn sie war eine schöne Frau und ihr Lächeln für jeden Mann eine Versuchung. Als der Erhabene sich schließlich abwendete, fiel der Zauber von Nang Sida ab, und sie lief davon, so schnell die Füße sie trugen.


  Ihr Geheimnis wäre sicher unentdeckt geblieben, wenn sie nicht kurze Zeit darauf schwanger geworden wäre, ebenso wie zwei andere Frauen aus dem gleichen Dorf, die wie sie allein lebten. Keine der Frauen verriet, wer ihnen beigewohnt hatte, und so wurden alle drei mit Schande aus dem Dorf gejagt. Sie suchten und fanden Schutz in einer nahe gelegenen Felshöhle und ernährten sich bis zu ihrer Niederkunft von Früchten, Wurzeln und den Almosen mitleidiger Seelen. Als ihre Stunde nahte – auch das Schicksal Ausgestoßener fand in der kleinen Welt der Dorfgemeinschaft Anteilnahme –, schickte man eine heilkundige Frau zur Höhle, um den Kreißenden beizustehen. Die alte Frau waltete ihres Amtes mit Geschick und Erfolg, aber was sie bei ihrer Rückkehr zu berichten hatte, trieb den Ältesten die Sorgenfalten auf die Stirn.


  Alle drei Frauen hatten einer Tochter das Leben geschenkt. Sie hatten große Schmerzen erleiden müssen dabei, denn die Mädchen seien größer und schwerer gewesen als die meisten Neugeborenen, denen sie ans Licht der Welt geholfen hatte. Dass die Kinder einander zum Verwechseln ähnlich sahen, war seltsam, aber vielleicht noch zu erklären, wenn sie den gleichen Vater hatten. Doch die alte Frau schwor bei allen Göttern, dass die Kleinen sie angelächelt und mit strahlend blauen Augen jede ihrer Bewegungen verfolgt hätten. Natürlich konnte dieser Eindruck auf einer Sinnestäuschung beruhen, nicht aber der Umstand, dass die Wunden der Mädchen nach Durchtrennen der Nabelschnur innerhalb von Sekunden verheilt waren!


  Daraufhin befahl der Dorfälteste, Frauen und Kinder zurück ins Dorf zu bringen, und als das geschehen war, befragte er die jungen Mütter persönlich. Zwei der Frauen wussten ihr Geheimnis zu wahren, aber die schöne Nang Sida war nach all den Strapazen endgültig nicht mehr Herr ihrer Sinne. Sie gestand mit einem stolzen Lächeln, dass es ein Gott gewesen sei, der ihr in seiner Kraft und Herrlichkeit beigewohnt habe, und nannte ihr Kind ein Geschenk des Himmels. Unglücklicherweise gab sie auch zu, dass sie den Ältesten heimlich zum Ritualplatz gefolgt sei und dabei die Aufmerksamkeit des Erhabenen auf sich gezogen habe. Damit hatte die arme Frau ihr Leben verwirkt. Ergrimmt befahl das Dorfoberhaupt, Nang Sida zu erdrosseln, ihre Leiche auf dem Kahlen Berg zu verbrennen und die Asche in alle vier Winde zu streuen, und so geschah es auch. Den beiden anderen Frauen wurde eine heruntergekommene Pfahlhütte außerhalb des Dorfes zugewiesen, in der man früher Aussätzige untergebracht hatte. Die Kinder – auch die Tochter der unglücklichen Nang Sida – ließ man vorläufig bei ihnen und beraumte eine Ratsversammlung an, in der über ihr Schicksal entschieden werden sollte.


  Es war keine einfache Entscheidung, die die Ältesten zu treffen hatten. Ließen sie die Kinder töten oder aussetzen, konnte das den Zorn der Götter heraufbeschwören, denn falls tatsächlich einer der Erhabenen die Frauen geschwängert hatte, standen die Kinder unter ihrem Schutz und keine Menschenhand durfte ihnen etwas antun. Was aber, wenn Nang Sida gelogen hatte und die Andersartigkeit der Mädchen ganz andere Ursachen hatte? Standen die Geschöpfe der Unterwelt der fleischlichen Begier nicht weitaus näher als die Erhabenen? Und sprach nicht das verstockte Schweigen der Frauen viel eher dafür, dass sie sich mit einem Dämon eingelassen hatten und die gerechte Strafe fürchteten? Durften sie es zulassen, dass die Dämonenbrut unbehelligt heranwuchs, bis niemand ihr mehr Einhalt gebieten konnte? Gegensätzlicher konnten die Positionen nicht sein, und da keine Partei die andere zu überzeugen vermochte, blieb der Rat uneins. Schon drohte die Versammlung im Zwist zu enden, als einer der Anwesenden vorschlug, den Fall einem unabhängigen Schiedsrichter vorzutragen. Der Name, den er nannte, überzeugte auch die Skeptiker, und so machten sich die alten Männer bereits am nächsten Morgen auf den beschwerlichen Weg in die Berge, wo der weise Mann sein Domizil hatte.


  Loe Thai, der Einsiedler, stand nicht nur in dem Ruf enormer Weisheit, sondern galt auch als Heiliger, der im Begriff war, den Kreislauf der Wiedergeburten zu verlassen. Er hauste seit Jahr und Tag in einer Hütte aus Ästen und Ziegenfellen, die kaum Schutz vor Wind und Wetter bot, und übte sich in Meditation und Askese. Ratsuchenden gab er Antwort, mied aber von sich aus jeden menschlichen Kontakt und hatte seine Zuflucht dem Vernehmen nach seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen.


  Die Ältesten erreichten das von kahlen Felsen gesäumte Plateau um die Mittagszeit und fanden den Einsiedler in tiefe Meditation versunken. Er saß ein paar Meter abseits der Hütte regungslos in der prallen Sonne und hatte den Neuankömmlingen den Rücken zugewandt. Die Männer wagten nicht, ihn zu stören, und verharrten schweigend in gebührender Entfernung. Doch Loe Thai hatte ihre Ankunft längst bemerkt, blieb aber ruhig sitzen, um den Besuchern Gelegenheit zu geben, nach dem anstrengenden Anstieg wieder zu Atem zu kommen und ihre Gedanken zu sammeln. Schließlich erhob er sich mit unvermuteter Behändigkeit und wandte sich den Wartenden zu. Er neigte sein Haupt leicht zur Begrüßung und bedeutete ihnen mit einer Geste, näher zu treten. »Was führt euch zu mir, Männer aus den Dörfern des Shin Rai?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme, während sein Blick über ihre Köpfe hinweg in die Ferne gerichtet blieb. »Es muss euch wohl wichtig erscheinen, sonst hättet ihr die Mühe des Aufstiegs kaum so zahlreich auf euch genommen. Ich nehme an, ihr wollt mir etwas zeigen?«


  Die Ältesten sahen einander betroffen an und fragten sich, wie der Einsiedler das unscheinbare Bündel mit dem Säugling hatte entdecken können, das sie in einigem Abstand im Schatten abgelegt hatten.


  »So ist es, ehrwürdiger Loe Thai«, ermannte sich schließlich der Sprecher der Gruppe und trat einen Schritt vor. »Wir sind in tiefer Sorge …«


  Der weise Mann lauschte den Ausführungen des Ältesten mit ruhigem Interesse, ohne ihn zu unterbrechen oder Fragen zu stellen. Nur einmal huschte ein Schatten über sein Gesicht, als die Rede auf das Schicksal der unglücklichen Nang Sida kam.


  »Das ist in der Tat eine höchst bemerkenswerte Geschichte«, sagte er, als der Sprecher seinen Bericht beendet hatte. »Und ich bin dankbar und fühle mich geehrt, dass ihr die Mühsal des Weges auf euch genommen habt, um mich in dieser Angelegenheit ins Vertrauen zu ziehen. Ich fürchte allerdings, ihr seid zu hart mit dieser armen Frau verfahren, doch ich mache euch keinen Vorwurf, denn ihr tragt die Last der Verantwortung für viele Menschen. Ich habe eine Vermutung, was das Wesen der Kinder angeht, deren Schicksal in eure Hände gelegt wurde. Die meisten Dinge, die uns widerfahren, sind in grauer Vergangenheit schon einmal geschehen, und vielleicht hat das Große Rad auch in diesem Fall eine Umdrehung vollendet. Um aber jeglichen Irrtum auszuschließen, würde ich mir das Kind der armen Nang Sida gern genauer ansehen.«


  Die Ältesten beeilten sich, seinem Wunsch zu entsprechen, und so war das Bündel rasch herbeigeholt und dem weisen Mann übergeben. Das Baby hatte unterwegs kein einziges Mal geschrien und wehrte sich auch jetzt nicht dagegen, dass der Einsiedler es aus seinen Decken und in die Arme nahm. Eigentlich hätte das Kind übermüdet und hungrig sein müssen, aber anstatt zu schreien, lächelte es den fremden Mann an und streckte die Ärmchen nach dessen Gesicht aus, als suche es seine Berührung.


  »Und ich dachte, die Zeit der Zaramus sei vorbei«, murmelte der Einsiedler und lächelte gedankenverloren. Dann legte er das Kind vorsichtig zurück und bedeutete den Männern, es ihm abzunehmen und wegzubringen. Als das geschehen war, wandte er sich mit ernster Miene den Ältesten zu.


  »Dieses Kind ist wie vermutlich auch seine Halbschwestern etwas Besonders. Man könnte es mit einigem Recht als ›Geschenk der Götter‹ bezeichnen, obgleich ich Zweifel hege, dass seinen Erzeuger angesichts seiner Übertretungen höheren Ortes Dank erwartet. Eine Sorge kann ich euch in jedem Fall nehmen: Die Bewohner der unteren Welten haben mit diesen Kindern nichts zu schaffen. Sie werden ihnen im Gegenteil aus gutem Grund aus dem Weg gehen. Euer Volk jedoch kann sich glücklich schätzen ob dieser unverhofften Gabe, dennoch muss ich euch warnen: Es hängt ausschließlich von euch selbst ab, ob sie sich als Segen oder als Fluch erweist. Diese Kinder werden euch viel Kummer und Kopfzerbrechen bereiten, aber wenn ihr ihr Heranwachsen mit Geduld und Nachsicht begleitet, werden sie eurem Volk nützlicher sein als jeder noch so mächtige Krieger und eure Feinde demütigen und vernichten. In ihnen vereinen sich die dominanten Eigenschaften ihrer Eltern: Schönheit, Gesundheit, Langlebigkeit, geschlechtliches Verlangen, Unbekümmertheit, Entschlossenheit und Härte bis hin zu völliger Rücksichtslosigkeit. Eine Zaramu, so nennt man diese Geschöpfe aus zweierlei Sphären, kann niemand zähmen, ihr könnt jedoch ihre Loyalität gewinnen, in dem ihr ihnen eine Heimstatt bietet – einen Ort, an den sie jederzeit zurückkehren können. Dann werden sie nicht nur euch, sondern auch euren Kindern und Kindeskindern treue Dienste leisten. Das ist das ganze Geheimnis. – Geht nun zu eurem Volk und überlasst dem alten Mann wieder den stillen Gärten der reinen Betrachtung.«


  Er neigte sein Haupt zum Abschied und wandte sich dann ab, ohne die eilig hervorgestoßenen Dankesworte des Sprechers zu beachten. Als die Männer sich schließlich auf den Rückweg machten, hatte Loe Thai seinen gewohnten Platz wieder eingenommen und verharrte reglos wie eine Statue in meditativer Versenkung …


  


  »Das ist lange her«, fuhr die Frau nach einer Weile fort. »Und ich kann mich deshalb so gut an die Einzelheiten der Geschichte erinnern, weil der alte Sing Prah sie uns im Lauf der Jahre mehr als ein Dutzend Mal erzählt hat. Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen wegen meiner Mutter, denn er kam öfter zu Besuch und brachte Lebensmittel und Kleider mit, die seine Töchter für uns genäht hatten. Er war kein schlechter Mensch, obwohl er meine Mutter auf dem Gewissen hatte, und es wäre mir schwergefallen, ihn zu töten. Zum Glück starb er, bevor ich in der Lage war, Hand an ihn zu legen.«


  John sagte nichts, obwohl Ailin ihn auffordernd ansah und zweifellos seinen Widerspruch erwartete. Natürlich hatte er schon die ganze Zeit über geahnt, dass sie irgendwann einen Bogen von den damaligen Ereignissen zu ihrer eigenen Person schlagen würde, aber ihre letzte Behauptung war so ungeheuerlich, dass jede Reaktion darauf unangemessen oder gar kränkend ausfallen musste. Schließlich ließ Ailins Schlussbemerkung kaum eine andere Deutung zu, als dass sie selbst inzwischen Hunderte, wenn nicht gar Tausende Jahre alt war. Johnny mochte ein Narr sein, trotzdem war er ein Skeptiker, was das Übernatürliche anbetraf, und so konnte er diese absurde Geschichte unmöglich ernst nehmen …


  »Du glaubst mir nicht, oder?« Ailins Stimme klang vollkommen entspannt, und ihr Lächeln schien ihn sogar ermuntern zu wollen, seine Zweifel zu äußern.


  John Varley nickte und suchte nach Worten.


  »Du hattest recht«, sagte er schließlich. »Es klingt tatsächlich wie ein Märchen.«


  »Ich sagte, es würde sich so anhören«, erklärte sie ungerührt und griff wie in Gedanken nach ihrem Besteck. »Wahrscheinlich würde ich auch kein Wort davon glauben, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


  Und warum hast du mir die Geschichte dann erzählt?, dachte Johnny und zuckte im nächsten Moment später erschrocken zurück, als Ailin plötzlich ausholte und sich die Besteckgabel mit voller Wucht in den linken Unterarm jagte. Ohne dabei auch nur die Miene zu verziehen, zog sie die Gabel danach wieder aus der Wunde, was den Blutstrom noch einmal verstärkte.


  »Schau genau hin«, forderte sie Johnny auf und lächelte über dessen Abwehrreflex, als sie den verletzten Arm in seine Richtung ausstreckte.


  Ungläubig beobachtete John, wie der Blutstrom versiegte, die Wunde innerhalb von Sekunden verschorfte, bevor der Grind im Zeitraffertempo rissig wurde, abplatzte und die frische Haut freigab, die sich über den Einstichen gebildet hatte. Das Ganze hatte kaum länger als eine halbe Minute gedauert, und wäre da nicht Ailins selbstzufriedenes Lächeln gewesen, hätte Johnny wohl an seinen Sinnen gezweifelt. Es gab keine sichtbare Narbe, nicht einmal helle Flecken über den Einstichen, nur makellos glatte gebräunte Haut, die nicht die geringste Verletzungsspur aufwies.


  »Das war irgendein Trick, nicht wahr?«, presste Johnny mühsam heraus und räusperte sich. Allerdings glaubte er selbst nicht daran. Die unglaubliche Heilung hatte sich direkt vor seinen Augen abgespielt; eine Manipulation war so gut wie ausgeschlossen. Das Problem war, dass es solche Wunderheilungen nicht gab, jedenfalls nicht bei Menschen …


  »Noch mal?«, erkundigte sich Ailin amüsiert und fuhr mit dem Daumen spielerisch über die Zinken der Gabel.


  Johnny schüttelte den Kopf. Er musste nachdenken – allein. Im Moment vermochte er keinen klaren Gedanken mehr zu fassen.


  »Entschuldige«, murmelte er unglücklich. »Das war alles ein bisschen viel. Ich würde mich gern eine Weile ausruhen. Wir reden später.«


  »Geh nur, Johnny«, erwiderte die Frau mit einem mitleidigen Lächeln. »Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, eigentlich gar nicht. Aber das ist nun einmal der Preis.«


  John Varley nickte und stand auf. Erleichtert registrierte er, dass seine Beine sein Gewicht aushielten. Also würde er es auch bis zur Kabine schaffen. Allein.


  Irgendetwas stimmt nicht mit mir, dachte die Frau, als Johnny den Raum verlassen hatte. Sie forschte nach der Ursache ihres Unbehagens, fand aber nichts, was objektiver Betrachtung standgehalten hätte. Zurück blieb ein unbestimmtes Gefühl der Trauer, nicht wirklich schmerzhaft, eher wie ein Schatten, der unmerklich näher kroch wie ein grauer Dunstschleier am Horizont. Die Idee, dass es mit John Varley zu tun haben könnte, hatte ihr kritischer Verstand rasch verworfen. Ailin mochte Johnny, aber er war kein Teil ihres Lebens. Dafür war die Zeit, die ihm zugemessen war, zu kurz – wenn kein Wunder geschah … Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Andererseits hatte er ja selbst darauf bestanden. Also würde Johnny auch einen Weg finden, damit umzugehen – aus vielerlei Gründen. Ailin Ramakian lächelte traumverloren und genoss die Wärme, die die Erinnerung in ihr auslöste.


  


  Von einer ähnlich pragmatischen Sicht der Dinge war John Varley derweil allerdings weit entfernt. Obwohl er die Szene aus unmittelbarer Nähe beobachtet hatte und keineswegs zu Halluzinationen neigte, konnte und wollte er nicht glauben, was er gesehen hatte.


  John hatte zwar nur vage Vorstellungen von den Mechanismen der Wundheilung, dennoch schloss er einen natürlichen Vorgang aus. Immerhin dauerte es normalerweise mehrere Tage oder sogar Wochen, bis eine Wunde dieser Art verheilt war, und auch dann blieben Spuren zurück. Also war er entweder einem geschickten Taschenspielertrick zum Opfer gefallen oder Ailins Geschichte hatte tatsächlichen einen realen Hintergrund. Mit Variante eins konnte er sich zur Not noch arrangieren, nicht aber mit der Vorstellung, dass die Frau, mit der eben noch geschlafen hatte, kein menschliches Wesen war.


  Johnny glaubte nicht an irgendwelche übernatürliche Geschöpfe, egal ob Götter, Engel, Geister oder Dämonen. Derlei gehörte zur Folklore primitiver Gesellschaften wie der des fernöstlichen Bergvolkes, von dem Ailins Geschichte handelte. Für Johnny war es ein gut ausgedachtes Schauermärchen gewesen, das ihn aus den vorgenannten Gründen aber kaum beeindruckt hatte. Vielleicht hatte sich Ailin durch seine Skepsis provoziert gefühlt und ihm deshalb diesen Streich gespielt? Möglicherweise war sie ja nicht nur ESP-begabt, wie der Pilot auf Patonga behauptet hatte, sondern sogar eine Art Telepathin? Das würde zumindest erklären, wie die Bilder der angeblichen Wunderheilung in sein Bewusstsein gelangt waren, auch wenn diese besondere Form der mentalen Beeinflussung bislang kaum wissenschaftlich erforscht war.


  Natürlich war auch diese Erklärung anfechtbar, aber immer noch leichter zu akzeptieren als eine ewig junge, männerverschlingende Halbgöttin, die sich ausgerechnet ihn zum Gefährten erwählt hatte. Allein die Vorstellung war absurd …


  Angesichts dieser Unmöglichkeit war John schon fast bereit, sich mit dem Tatbestand einer bewusst herbeigeführten Sinnestäuschung abzufinden, als ihm ein beunruhigender Gedanke kam: Was, wenn es gar nicht Ailin war, die sein Bewusstsein manipulierte?


  Er versuchte, ihn abzuschütteln, indem er eine ganze Reihe durchaus plausibler Argumente dagegen ins Feld führte, doch ein Rest an Verunsicherung blieb. Das Problem bestand darin, dass es unmöglich war, den Gegenbeweis anzutreten. John konnte die Vermutung noch so weit von sich weisen, sich sogar vornehmen, zukünftig keinen Gedanken mehr darauf zu verschwenden, es würde kaum helfen: Einmal mit dem Virus des Zweifels infiziert, konnte er fortan nie mehr sicher sein, dass seine Wahrnehmungen die Realität wiedergaben …


  Die Vorstellung war so deprimierend, dass Johnny beinahe dankbar war, als ihn der Rufton des Compads aus seinen Grübeleien riss. Die Schiffsintelligenz meldete, dass sich die Diana der Zielregion nähere und in Kürze bereit sein würde, in den Orbit von Stamfani einzuschwenken. John sprang auf, richtete seine Kleidung und machte sich eiligen Schritts auf den Weg zur Zentrale.


  Ailin war bereits vor Ort, drehte sich aber nur kurz um, als John die Brücke betrat und seinen Platz an der Steuerkonsole einnahm. Obwohl ihr Terminal eingeschaltet war, schien sie bislang noch nichts unternommen zu haben. Zweifellos erwartete sie, dass er sich um alles Weitere kümmerte.


  Als John das Kommunikationsmodul aktivierte, meldete James sich mit einem förmlichen »Guten Morgen, Sir«, allerdings ohne jenen süffisanten Unterton, den er üblicherweise bei derlei Gelegenheiten pflegte. Offenbar war er immer noch beleidigt.


  »Hallo, James«, erwiderte Johnny betont sachlich. »Wir brauchen die Parameter des vorbereiteten Kurses und natürlich auch die entsprechenden Zeitangaben dazu, am besten als Grafik. Außerdem sollten wir versuchen, Kontakt mit der Station dieser Lebensschützer aufzunehmen. Vielleicht betreiben sie ja einen Satelliten …«


  »Bislang keinerlei Hinweise auf künstliche Signalquellen, Kontaktaufnahme negativ. Simulation kommt sofort.« Knapper konnte eine Antwort kaum ausfallen, aber wenigstens verzichtete James darauf, Johns miserable Vorbereitung auf das geplante Manöver zu thematisieren. Seine Revanche war subtiler, obwohl die Animation, die im nächsten Augenblick auf dem Hauptmonitor erschien, formell den Anforderungen entsprach. Sie war allerdings so gestaltet, dass selbst ein Zehnjähriger sie auf Anhieb verstanden hätte. Auf dem stilisierten Planeten flatterte ein lustiges Fähnchen als Zielmarkierung, und die Manöver der Diana beim Einschwenken in den Orbit wurden durch zuckende Triebwerksflämmchen illustriert. Einzig die zusätzlich eingeblendeten Zeit- und Entfernungsangaben wirkten einigermaßen professionell. Wenn John die Daten richtig interpretierte, blieben ihnen kaum fünf Minuten bis zur ersten Kurskorrektur.


  »Schön, dass es dir wieder besser geht«, murmelte John schulterzuckend. »Dann sollten wir jetzt zur Sache kommen.«


  »Die technischen Vorbereitungen sind abgeschlossen, Sir«, erwiderte die KI, ohne auf Johnnys Bemerkung einzugehen. »Wir erwarten Ihre Befehle.«


  Wir?, dachte John Varley, hütete sich aber, das Thema zu vertiefen. Die Zeit drängte, und vermutlich amüsierte sich Ailin ohnehin schon auf seine Kosten.


  »Freigabe für Kurskorrektur erteilt«, erklärte er förmlich. »Zielbereich weiterhin auf künstliche Objekte scannen und zyklisch Kontaktaufforderung aussenden.«


  »Zu Befehl, Sir«, schnarrte James beflissen. »Ich schalte um auf Echtzeitübertragung.«


  Die Grafik verschwand vom Monitor und wurde durch die gewohnte Darstellung des Sternhimmels vor ihnen ersetzt. Der Planet Stamfani, das Ziel ihrer Reise, war inzwischen auch ohne Markierung deutlich zu erkennen. Die milchig-weiße Kugel gewann rasch an Ausdehnung und Leuchtkraft und ließ die Sterne ringsum verblassen. Dennoch wirkte ihr Anblick auf Johnny eher ernüchternd, zumal eine geschlossene Wolkendecke die Oberfläche des Planeten verbarg. Angesichts ihrer Dichte und Beschaffenheit war kaum zu erwarten, dass es auf der Rückseite anders aussah. Natürlich würden sie sich selbst davon überzeugen, wenn die Diana ihre Umlaufbahn erreicht hatte, aber die Aussichten waren buchstäblich trübe …


  Noch beunruhigender war allerdings die nach wie vor anhaltende Funkstille. Natürlich erwarteten die Stalive-Leute keine Besucher, doch selbst die abgelegensten Kolonien verfügten normalerweise über Einrichtungen, die Kontaktanforderungen automatisch beantworteten. Da sie bislang weder eine Orbitalstation noch einen einzigen Satelliten geortet hatten, mussten sich die Kommunikationsanlagen ebenso wie der Stützpunkt der Lebensschützer direkt auf dem Planeten befinden.


  Dagegen sprach allerdings der Umstand, dass bislang sämtliche Anrufe unbeantwortet geblieben waren und auch keinerlei automatisch generierte Signale empfangen wurden. Vielleicht lagen Landeplatz und Siedlung momentan noch im Funkschatten, nur war das eine Erklärung, die letztlich kaum wahrscheinlicher war als ein technischer Defekt. Für Schlussfolgerungen war es noch zu früh, dennoch beschlich Johnny ein ungutes Gefühl.


  Die Lautsprecherdurchsage der Schiffs-KI riss ihn aus seinen Grübeleien, und nur Sekunden später setzte der Gegenschub ein und presste John gegen die unsichtbaren Kissen des Sicherheitsfeldes.


  Die schmutzig weiße Kugel Stamfanis füllte inzwischen fast ein Drittel des Bildschirms aus und gewann weiter an Größe. Angesichts der Geschwindigkeit dieses Prozesses schien eine Kollision unvermeidlich zu sein und das Bremsmanöver der Diana allenfalls geeignet, die Wucht des Aufpralls zu mildern. Umso überraschter war John, als der Bremsdruck plötzlich nachließ und ein vergleichsweise moderater seitlicher Schub die eigentliche Kurskorrektur einleitete.


  Zunächst nur anhand der Parameter ablesbar, schob sich die Achse des Schiffes aus dem Zentrum der Planetenkugel nach links – ein Vorgang, der erst Minuten später auch in der Monitordarstellung sichtbar wurde. Die Diana hatte dem Planeten ihre Steuerbordseite zugewandt und würde planmäßig die berechnete Umlaufbahn erreichen. Ihre Geschwindigkeit lag inzwischen bei knapp 20 Meilen pro Sekunde und sank nur noch langsam.


  Obwohl die Entfernung zur Planetenoberfläche auf nur wenige Tausend Meilen geschrumpft war, blieb die Wolkendecke weiterhin undurchdringlich. Das galt, wie unter den gegebenen Umständen kaum anders zu erwarten, ebenso für die »Rückseite« des Planeten. Die Dicke der Wolkenschicht lag Radarmessungen zufolge durchgängig bei mehr als fünf Meilen. Was auch immer Stamfani zum Vogelparadies machte, übermäßige Sonneneinstrahlung war es auf keinen Fall …


  Die Sichteinschränkung war zwar ein Ärgernis, aber kein wirkliches Problem. Die Diana konnte das Oberflächenprofil des Planeten auch instrumentengestützt erfassen und gegebenenfalls einen geeigneten Landeplatz auswählen. Bedenklicher war das Schweigen des Planeten, zumal die Funkschatten-Erklärung mittlerweile hinfällig geworden war. Etwas war hier geschehen, kein Senderausfall und auch keine der üblichen Havarien, wie sie auf isolierten Stationen gelegentlich vorkamen. Warum er sich dessen so sicher war, hätte John nicht erklären können, er wusste es ganz einfach.


  »Wir kommen zu spät.« Ailins Stimme klang so kühl und beherrscht wie immer, dennoch jagten ihre Worte Johnny einen Schauer über den Rücken. Offensichtlich gingen ihre Überlegungen in die gleiche Richtung wie seine.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er dennoch, ohne die Frau dabei direkt anzusehen. Er war nicht sicher, ob er ihrem Blick standhalten konnte.


  »Es ist nur so ein Gefühl«, erwiderte Ailin zögernd, »wie wenn man ein Haus betritt, in dem jemand gestorben ist. Das muss jedoch nichts besagen …«


  »Mir gefällt das Ganze auch nicht«, gab John zu. »Aber wenn wir überhaupt etwas herausfinden wollen, müssen wir landen. Es hat sicher keinen Sinn, auf besseres Wetter zu warten.«


  »Bestimmt nicht, also bringen wir es hinter uns.«


  Besonders zuversichtlich klang Ailins Antwort nicht, aber wenigstens waren sie sich einig.


  »Wie lange brauchen wir, um die Landung vorzubereiten, James?«, erkundigte sich John mit Blick auf die Konsole.


  »Die Kursberechnungen liegen bereits vor, Sir«, erklärte die KI so prompt, als hätte sie auf die Aufforderung gewartet. »Den optimalen Eintrittsbereich für eine Landung auf dem Festland dürfte die Diana in etwa 15 Minuten erreichen. Wenn wir das Manöver einleiten sollen, bitte ich um den Bestätigungscode.«


  »Früher warst du nicht so förmlich«, bemerkte John, bevor er der Aufforderung nachkam.


  »Früher hatten wir auch noch ein Zuhause, Sir«, erwiderte James trocken. »Die Dinge haben sich geändert …«


  »Das war unter den gegebenen Umständen kaum zu vermeiden.«


  »Ich weiß, Sir. Wir verlassen die Umlaufbahn in exakt 10 Minuten und 30 Sekunden.«


  »Okay, dann bis später.«


  


  Während des Sinkflugs versuchte Johnny, sich die Informationen, die er seinerzeit über Stamfani gesammelt hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Doch das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war der Umstand, dass der Planet zu 90 Prozent von Wasser bedeckt war und sich die Landmasse auf zwei weitgehend unfruchtbare Felseninseln verteilte. Aus ökonomischer Sicht war Stamfani uninteressant und hatte überhaupt nur den Weg in die Datenbanken gefunden, weil er auf Antrag von Stalive als Naturschutzreservat ausgewiesen war.


  Angesichts der abgelegenen Lage und der Unwirtlichkeit des Planeten kam John nicht umhin, den Idealismus der Lebensschützer zu bewundern, die freiwillig über Monate hier ausharrten. Ihm selbst fiel es jedenfalls schwer, sich einen trostloseren Ort vorzustellen als eine in Wolken gehüllte Felseninsel mitten im weiten Ozean.


  John warf einen Blick hinüber zu Ailin, die mit undurchdringlicher Miene auf den Monitor starrte, der noch immer nichts weiter zeigte als ein paar verschwommene Radarechos und das stumpfe Grau der allgegenwärtigen Wolkendecke. Er hatte sie noch nie so ernst und konzentriert gesehen wie jetzt, da sie immer noch fast ungebremst der Oberfläche von Stamfani entgegenrasten. Solange die Wolkendecke nicht aufriss, waren sie zur Untätigkeit verdammt, und selbst danach blieb die Möglichkeit rein theoretisch, über die Handsteuerung selbst in das Landemanöver einzugreifen. In dieser Phase waren sie den KIs – zumindest der des Schiffes – auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Vielleicht war es dieser Umstand, der das Lächeln von Ailins Gesicht gewischt hatte …


  Als das Schiff schließlich in die Wolkendecke eintauchte und die beiden grünen Flecken auf dem Zentralmonitor an Größe und Struktur gewannen, verspürte Johnny eine fast irrationale Erleichterung. Er bestätigte den Vorschlag der KIs, den größeren der beiden Inselkontinente anzufliegen, und wartete gespannt auf den ersten Sichtkontakt.


  Grau. Das Meer war schmutzig grau wie die Wolken, und deshalb dauerte es einen Moment, bis John realisiert hatte, dass sie bereits auf Sicht flogen.


  Auch das Festland erschien grau, und ohne die in das Monitorbild eingeblendeten Sonarechos hätte John die Küstenlinien kaum ausmachen können. Erst als sie sich der Planetenoberfläche auf 5000 Fuß genähert hatten, traten die Strukturen klarer hervor. Das Meer war aufgewühlt, und die schäumende Brandung fügte dem grauschwarzen Szenario eine deutlich hellere Nuance hinzu.


  Die Ortungssysteme der Diana hatten inzwischen ein zur Landung geeignetes Areal ausgemacht, bei dem es sich offenbar um einen künstlich angelegten Flugplatz handelte. Die planierte Fläche war exakt rechteckig, und an einer der Längsseiten glaubte John, ein Gebäude wahrzunehmen – vermutlich die Station der Naturschützer.


  Hier schien bis vor Kurzem noch Schnee gelegen zu haben, jedenfalls erinnerten die zahlreichen weißen Flecken am Boden an Schneereste. In unmittelbarer Nähe der Station waren die Flecken dichter und bildeten eine fast geschlossene weiße Schicht.


  Seltsam, dachte John nach einem Blick auf die Außenanzeigen. Bei 15 Grad über null müsste der Schnee doch längst weggetaut sein …


  Das flaue Gefühl, das sich in seinem Magen ausbreitete, hatte nichts mit dem Gegenschub der Bremstriebwerke zu tun, der ihn in den Konturensessel presste. Landungen dieser Art waren Routine, und bislang hatte es die Bordfürsorge noch nicht einmal für nötig befunden, ein Sicherheitsfeld zuzuschalten.


  Johnnys Unbehagen hatte andere Ursachen. Etwas war da unten geschehen, auch mit dem Stationsgebäude, das irgendwie deformiert aussah, fast wie ein Spielzeug, das jemand achtlos zur Seite geworfen hatte.


  Nach kurzem Blickkontakt mit Ailin bestätigte John die Landemanöver, wies das Schiff aber an, größtmöglichen Abstand zu den weißen Flecken zu halten. Ein paar übrig gebliebene Schneehaufen wären kein ernsthaftes Hindernis gewesen, allerdings war John keineswegs mehr überzeugt davon, dass es sich tatsächlich um Schnee handelte …


  Nur Sekunden später bestätigte sich sein Verdacht auf unerwartete Weise. Die Heckkamera, die bislang nur verschwommene Panoramaaufnahmen geliefert hatte, zoomte auf eines der weißen Häufchen, und John starrte erschrocken auf mehrere zerschmetterte Vogelkadaver. Es waren große Vögel mit mächtigen weißen Schwingen, die mit enormer Wucht auf den Boden aufgeschlagen sein mussten.


  Das Unheimlichste aber war der Umstand, dass die Körper der toten Geschöpfe überhaupt nicht vogelhaft wirkten. Vermutlich hätte John an eine Sinnestäuschung geglaubt, wenn er nicht vorgewarnt gewesen wäre, so hingegen war kein Zweifel möglich: Rumpf und Extremitäten der Wesen waren eindeutig menschlich!


  Der Schock war dennoch so heftig, dass John für Sekunden außerstande war, auf die Bilder und Informationen zu reagieren, die die Bordsysteme ihm lieferten. So registrierte er das beschädigte Stationsgebäude erst, als es in der letzten Phase des Landeanflugs bildschirmfüllend auf dem Zentralmonitor auftauchte. War es aus der Entfernung noch weitgehend unversehrt erschienen, so offenbarte die Zoomaufnahme das ganze Ausmaß der Zerstörungen: Fenster waren zerborsten, Türen aus den Angeln gerissen, Tankanlagen, Antennen und Parabolspiegel vollkommen zertrümmert. Selbst der massive Stahlkörper des Habitats war so stark beschädigt, dass sich die Wände konvex nach außen wölbten. Kein Sturm oder Orkan vermochte derartige Zerstörungen anzurichten. An Überlebende war unter diesen Umständen nicht zu denken.


  Dann zündeten die Bremsraketen, und Johnny wurde erneut in seinen Sessel gepresst, während ein Zittern durch den Rumpf der Diana lief, das sich mit abnehmender Geschwindigkeit verstärkte. Fast wie in Zeitlupe senkte sich das Schiff auf einer weißen Feuersäule herab, bis es schließlich mit einem fast unmerklichen Ruck aufsetzte. Erst jetzt wich die Anspannung seiner Muskeln, auch wenn es wohl noch einige Zeit dauern würde, bis sie sich an die neuen Schwerkraftverhältnisse gewöhnt hatten.


  John schaute hinüber zu Ailin, aber sie wirkte so abwesend und in sich gekehrt, dass er darauf verzichtete, sie anzusprechen.


  Vorsichtig, als befürchte er, irgendwo anzustoßen, richtete er sich auf und ließ dabei den Monitor keinen Augenblick aus den Augen. Die Bilder der Außenkameras offenbarten nunmehr das gesamte Ausmaß der Zerstörungen, nein, weniger der Zerstörungen – es gab ja nur ein einziges Gebäude – als vielmehr des Massakers. Das Blut der Vogelmenschen war inzwischen schwarz und geronnen, dennoch konnten sie noch nicht lange tot sein, denn ihre Körper wiesen keinerlei Anzeichen von Verwesung auf. Es waren Hunderte, die da verstreut über das Areal des ehemaligen Flugfeldes lagen, einzeln oder in Gruppen von manchmal mehreren Dutzend. Das Verhängnis musste sie völlig unvorbereitet getroffen haben, wobei offenblieb, weshalb sie sich überhaupt so zahlreich an diesem Ort aufgehalten hatten. War es der Brutplatz der unglücklichen Geschöpfe gewesen oder gar eine Zuchtstation? Falls es Überlebende gab, dann hielten sie sich außerhalb der Reichweite der Infrarot- und Bioscanner der Diana auf, die bislang keinerlei Aktivität verzeichnet hatten. Die Wahrscheinlichkeit war allerdings äußerst gering.


  Das galt ebenso für die Stalive-Aktivisten, auch wenn die Kameraaugen des Schiffes bislang keine menschlichen Opfer gesichtet hatten. Wahrscheinlich hatte sich die Besatzung während des Angriffs innerhalb des Gebäudes aufgehalten. Sie würden es untersuchen müssen, wenn sie herausfinden wollten, was hier passiert war.


  »James?«


  »Ja, Sir?«


  »Hast du so etwas …« Johnny biss sich auf die Lippen und suchte nach Worten. »Ich meine, was könnte solche Zerstörungen verursachen?«


  »Eine Druckwelle, Sir. Unter Umständen könnte es sich um die Wirkung einer sogenannten Machwellen-Bombe handeln.«


  »Was soll das sein?«


  »Peplosphären-Bomben, das ist der exakte Begriff, wurden während der Kolonialkriege mit dem Ziel entwickelt, gegnerische Bodentruppen zu bekämpfen, ohne das Areal dauerhaft radioaktiv zu verseuchen. Sie werden in niedriger Höhe gezündet und töten durch ihre Druckwelle im Umkreis von bis zu zehn Meilen alle biologischen Lebewesen, Mikroben vielleicht ausgenommen.«


  »Und wer besitzt solche Waffen?«


  »Eigentlich nur das Militär. Um sie gezielt einzusetzen, benötigt man geeignete Trägermittel und ein ziemlich spezielles Know-how. Für Terroristen ist die Waffe zu unhandlich und vermutlich auch schwerer zu beschaffen als nukleare Sprengsätze oder chemische Kampfstoffe.«


  »Es war keine Bombe«, warf Ailin aus dem Hintergrund ein. Sie sah Johnny nicht an dabei; ihre Aufmerksamkeit galt einzig den Bildern der Außenkameras.


  »Was denn sonst?«


  »Dungtschatah«, erwiderte sie tonlos. »Die stürzenden Himmel …« Sie verharrte noch ein Moment regungslos, dann ging plötzlich ein Ruck durch ihren Körper und sie sprang auf. »Aber es ist vorbei, Johnny. Gehen wir!«


  »Wie … sofort?«, stammelte John verwirrt. »Sollten wir nicht wenigstens die Analysen abwarten?«


  »Ach, Unsinn, was glaubst du, was das da drüben ist?« Sie deutete auf den Bildausschnitt mit dem ramponierten Stationsgebäude. »Die Leute werden ja kaum mit Schutzanzügen hier unten herumgelaufen sein …«


  »Chemische Analyse abgeschlossen«, meldete sich die Schiffs-KI fast wie aufs Stichwort. »Ich gebe die Auswertung auf den Monitor. Chemische Schadstoffe können ausgeschlossen werden; die mikrobiologischen Analysen dauern noch an.«


  »Na, also.« Ailin wippte ungeduldig auf den Zehen. »Kommst du nun mit?«


  »Ich verstehe nicht, weshalb du es plötzlich so eilig hast«, versuchte John gegenzuhalten. »Von den Vögeln werden wir garantiert nichts mehr erfahren, und was die Besatzung anbetrifft …« Er zuckte skeptisch mit den Schultern. Sein Zögern hatte allerdings noch andere Gründe. Es war offensichtlich, dass Ailin mehr wusste, als sie ihm gegenüber zugegeben hatte, und er wollte nicht wieder vorgeführt werden wie damals auf Patonga.


  »Ich will wissen, wie es passiert ist, auch wenn es natürlich nichts mehr ändert. Vielleicht wurde das Gelände ja überwacht und es gibt entsprechende Aufzeichnungen.«


  John hätte argumentieren können, dass diese Aufzeichnungen, sofern sie überhaupt existierten, auch in ein paar Stunden noch da sein würden, aber er wollte keinen Streit. Vielmehr interessierte ihn, was Ailins Andeutung zu bedeuten hatte.


  »Was meintest du vorhin mit ›stürzender Himmel‹?«, erkundigte er sich wie beiläufig, nachdem er das Schiff angewiesen hatte, die Hermetisierung aufzuheben.


  »Ach, das ist eine alte Geschichte, an die sich heutzutage kaum noch jemand erinnert«, erwiderte Ailin ausweichend. »Aber es gab eine Zeit …«


  Sie brach ab, und ihre Stimme klang plötzlich abweisend: »Das spielt im Moment keine Rolle. Was ist nun? Kommst du mit oder nicht?«


  »Sicher komme ich mit – wenn du mir erzählst, was du darüber weißt.«


  »Einverstanden, obwohl dir die Geschichte kaum gefallen wird.«


  »Also gut, wir treffen uns in fünf Minuten an der Schleusenkammer. Ich muss mir nur noch etwas überziehen.«


  »Dann beeil dich bitte.«


  Auf dem Weg zur Kabine dachte John über Ailins seltsames Verhalten nach. Was machte sie so sicher, dass es keine herkömmliche Waffe gewesen war, die die Vögel getötet hatte? Und woher hatte sie bereits in der Umlaufbahn gewusst, dass sie zu spät kommen würden? In jedem Fall hielt sie Informationen zurück …


  Die gefütterte Rotanjacke, die John sich überzog, bot nicht nur Schutz vor Kälte und Feuchtigkeit, sondern in ihren zahlreichen Taschen auch ausreichend Platz für seine Ausrüstung: Videokamera, Einbruchwerkzeug sowie einen Lähmstrahler samt Energiepack. Auf größere Distanz war die Waffe wirkungslos, innerhalb von Gebäuden bot sie jedoch zuverlässigen Schutz gegen mögliche Angreifer. Johnny rechnete zwar nicht damit, sie einsetzen zu müssen, fühlte sich aber dennoch sicherer, wenn er sie dabeihatte. Er wechselte seine Schuhe gegen versiegelte Allwetterstiefel und steckte zum Schluss noch seine Spezialbrille mit integriertem Restlichtverstärker ein.


  Als John in diesem Aufzug an der Schleusenkammer eintraf, zuckten Ailins Mundwinkel zwar verräterisch nach oben, aber der erwartete Kommentar blieb aus. Sie selbst sah aus wie immer in ihrem knapp sitzenden dunklen Kostüm, das allerdings eher für ein Geschäftsessen geeignet schien als für eine Exkursion auf einem fremden Planeten. Die einzige Konzession an ihr Vorhaben waren Schuhe mit etwas robusteren Absätzen als die der Stilettos, die sie normalerweise trug.


  Als die Tür aufglitt, folgte ihr John in die von grünem Dämmerlicht erfüllte Schleusenkammer. Sein Blick glitt unwillkürlich zum unteren Saum ihres Rockes und die Vorstellung, sie wäre unter dem dünnen Stoff nackt, wurde fast übermächtig. Wenn sie sich jetzt nach vorn beugte und die Hände an der Wand abstützte …


  Als Ailin sich zu ihm umwandte, verflog die Vision und er senkte verlegen den Blick. »Vielleicht ein anderes Mal«, bemerkte sie mit einer Spur Bedauern in der Stimme. »Aber nicht hier, zwischen all den Toten. Außerdem stimmt es nicht.«


  »Was stimmt nicht?«, fragte Johnny, während ihm die Hitze ins Gesicht schoss.


  »Dass ich nichts darunter anhabe«, erwiderte die Frau trocken. »Du würdest es merken, wenn es anders wäre.«


  Das Zischen des Druckausgleichs enthob John einer Antwort, und nur Sekunden später glitt das Außenschott zur Seite und machte den Weg nach draußen frei.


  Die Luft war kühl, und die schwache Brise trug den Geruch des Meeres mit sich. Daran änderte sich auch nichts, als sie sich den ersten Vogelkadavern näherten. Offenbar hatte der Verwesungsprozess noch nicht eingesetzt.


  John machte ein paar Aufnahmen der zerschmetterten Körper, vermied es aber, ihnen selbst allzu nahe zu kommen. Dennoch fiel ihm etwas auf, das er zunächst nur unbewusst registriert hatte: Den Gesichtern der toten Chimären fehlte jeglicher Ausdruck. Trotz oder gerade wegen ihrer irritierenden Menschenähnlichkeit wirkten sie auf John wie leere Masken. Sie zeigten weder Schmerz noch Überraschung und verrieten auch sonst nichts von dem, was ihre Besitzer in den letzten Augenblicken ihres Lebens empfunden hatten. Der Vergleich war gewiss pietätlos, doch im Grunde ähnelten die Überreste der unglückseligen Kreaturen eher weggeworfenen Spielzeugpuppen als vor Kurzem noch lebendigen Geschöpfen.


  John überlegte, ob er Ailin darauf ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wussten weder, wie die Vogelmenschen lebend ausgesehen hatten, noch etwas über ihren Intellekt und ihr Kommunikationsverhalten. Vielleicht war ihre Menschenähnlichkeit tatsächlich nur Staffage, eine Maske aus Fleisch und Haut, die ihre Schöpfer ihnen genetisch aufgeprägt hatten …


  Ailin schien von all dem unberührt. Zielstrebig marschierte sie auf das Stationsgebäude zu, ohne die toten Vögel auch nur eines Blickes zu würdigen. Als sie kurz innehielt, um ihn aufschließen zu lassen, spielte sogar der Anflug eines Lächelns um ihre Lippen.


  Offenbar hatte sie den Tod der Vogelmenschen längst als Tatsache akzeptiert und war in Gedanken bereits einen Schritt weiter. Jedenfalls schien sie es kaum erwarten zu können, die Aufzeichnungen in die Hand zu bekommen, die sie innerhalb des Gebäudes vermutete.


  Die Stahlkonstruktion des Habitats war zwar verbogen, wirkte aber noch immer stabil genug, um die Station gefahrlos betreten zu können. Im Inneren des Gebäudes herrschte allerdings ein unbeschreibliches Chaos. Die Druckwelle hatte nicht nur Fenster und Türen zerstört, sondern auch Schränke und andere Möbel aus ihren Verankerungen gerissen und teilweise zertrümmert. John konnte nur vermuten, welcher Bestimmung die Räume, die sie betraten, ursprünglich gedient hatten.


  Da die Zeit drängte, verständigten sie sich darauf, sich zu trennen. Ailin übernahm das Erdgeschoss, und John stieg auf der kaum beschädigten Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock. Ihre Suche nach den Bewohnern der Station blieb jedoch erfolglos. Vielleicht hatte sich die Besatzung ja doch noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Die Frage war allerdings, wohin …


  Die Hoffnung auf ein Wunder zerschlug sich jedoch in dem Moment, als John die Tür zu einem der letzten Räume im Obergeschoss öffnete. Erschrocken prallte er zurück.


  Sie waren hier – alle.


  Bei den Toten – drei Frauen und drei Männer – handelte es sich vermutlich um die komplette Besatzung. Obwohl ihre Körper keine sichtbaren Verletzungen aufwiesen, waren die Gesichter der Toten schmerzverzerrt und dunkel verfärbt. Die Druckwelle hatte ihre Lungen zerrissen.


  Obwohl John schon Schlimmeres gesehen hatte, spürte er Zorn in sich aufsteigen. Die Leute von Stalive waren Idealisten, Menschen, die sich einer Aufgabe verschrieben hatten und dafür die größten Strapazen auf sich nahmen.


  Man musste sie nicht unbedingt mögen, aber das hier war kaltblütiger Mord. John machte ein paar Aufnahmen, und plötzlich wurde ihm klar, was ihn – wenn auch unbewusst – von Anfang an irritiert hatte: Die Augen der Toten waren geschlossen!


  Jemand war hier gewesen, danach, und hatte den Getöteten diesen letzten Dienst erwiesen. John hatte allerdings nicht die geringste Vorstellung, wer dieser Jemand gewesen sein könnte. Niemand konnte hier überlebt haben, zumindest kein Mensch …


  Misstrauisch schaute sich John nach allen Seiten um und lauschte dabei auf verdächtige Geräusche. Aber es blieb alles still, wenn man vom fernen Rauschen des Meeres absah, das durch das zerborstene Panoramafenster hereindrang.


  »Hier!«, rief Johnny in Richtung Treppe und erschrak vor dem Klang seiner eigenen Stimme, die wie die eines Fremden von den Wänden widerhallte. Es war lange her, dass er nach jemandem gerufen hatte …


  Noch während er wartete, fiel sein Blick auf einen Gegenstand, den er im ersten Schreck wohl übersehen hatte. Es war eine Videokamera auf einem verbogenen Stativ, die von der Druckwelle zu Boden geschleudert worden war. Display und Objektiv waren zwar gesprungen und das Gehäuse völlig verbogen, doch der Speicherchip schien zumindest äußerlich unversehrt und ließ sich ohne Gewaltanwendung entnehmen.


  John wollte ihn gerade einstecken, als er plötzlich Ailin bemerkte, die ihn von der Tür aus stumm beobachtete.


  »Da hattest recht«, murmelte er mit einem halbherzigen Lächeln, ohne die Frau direkt anzusehen. »Eine Kamera hatten sie zumindest. Die Frage ist nur, ob sie auch lief, als es passiert ist.«


  »Warst du das?«, fragte Ailin scheinbar zusammenhanglos, aber John war natürlich klar, worauf sie anspielte.


  »Nein, jemand war vor uns hier.«


  »Das war zu erwarten«, erwiderte die Frau kühl. »Gehen wir.«


  »Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen«, widersprach Johnny halbherzig.


  »Doch, das ist immerhin ein Tatort. Also waren wir besser niemals hier.«


  »Respekt vor der Obrigkeit?« Johnny grinste.


  »Nein, aber es könnte sein, dass jemand auf Nummer sicher gehen will. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Und du weißt, wer dieser Jemand ist?«, konnte er sich nicht enthalten zu fragen.


  »Vielleicht.« Die Frau lächelte kühl und wandte sich zum Gehen.


  Johnny machte noch eine Handvoll Aufnahmen mit seiner eigenen Kamera und beeilte sich dann, ihr zu folgen. Er fühlte sich schäbig, weil sie die Toten so zurücklassen mussten, aber im Moment hatten andere Dinge Priorität …


  Es dämmerte bereits, als sie das Gebäude verließen, und die bleigraue Wolkenwand über dem Meer schob sich wie eine drohende Gewitterfront heran. Fröstelnd zog Johnny den Reißverschluss höher und beschleunigte seinen Schritt, als gelte es tatsächlich, sich vor einem Unwetter in Sicherheit zu bringen.


  Sie erreichten das Schiff ohne weiteren Aufenthalt, und obwohl keine Gefahr bestanden hatte, empfand John eine fast irrationale Erleichterung, als sich das Schott hinter ihnen schloss und ein warmer Luftstrom Feuchtigkeit und Kühle aus der Schleusenkammer trieb.


  John spürte Ailins Blick auf sich ruhen und schaute verlegen zu Boden. Auch wenn er nicht daran glaubte, dass sie tatsächlich Gedanken lesen konnte, war ihm die Szene von vorhin nach wie vor peinlich. Zweifellos hatte Ailin ihn durchschaut. Vermutlich kannte sie seine Reaktionen inzwischen besser als er selbst, und den Rest hatte sie sich einfach zusammengereimt. Vielleicht war ihre Bemerkung ja tatsächlich nur ein Schuss ins Blaue gewesen, der – wenn auch nicht unbedingt zufällig – getroffen hatte. Im Nachhinein schämte John sich seiner Unbeherrschtheit, schließlich hatte er ja gewusst, was sie draußen erwartete …


  »Mach nicht so ein Gesicht, Johnny«, sagte die Frau in diesem Moment. »Was da draußen passiert ist, hat nichts mit uns zu tun. Niemand wusste, dass die Diana hierher unterwegs war.«


  »Ich weiß«, erwiderte John um Fassung bemüht. »Aber das ändert nichts. Sie sind alle tot …«


  »Stimmt, aber wir sind noch am Leben. Und du solltest endlich aufhören, dir wegen allem und jedem Vorwürfe zu machen.«


  »Sieht man mir das so deutlich an?«


  »Na ja, es ist in etwa wie eine Schrift auf der Stirn«, erwiderte Ailin mit einem Lächeln, das seine Befürchtung, sie könne ihm etwas nachtragen, augenblicklich vertrieb. »Als Pokerspieler solltest du besser eine Maske tragen.«


  Sie lachten so albern wie Kinder, und obwohl nichts anders oder gar besser war als zuvor, fühlte sich John seltsam erleichtert.


  »Soll ich dir sagen, was dort eben noch stand?«, versuchte die Frau ihn zu provozieren. »Auf deiner Stirn, meine ich?«


  Johnny ahnte, was ihr amüsierter Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, und winkte ab.


  »Besser nicht.«


  »Schade, aber wir sollten bei Gelegenheit darauf zurückkommen.« Ailin grinste, wurde aber sofort wieder ernst: »Vielleicht sehe ich Gespenster, aber ich möchte, dass wir uns das Material zunächst ohne deine KI-Freunde ansehen.«


  »Du traust ihnen nicht?«


  »Nein, ich bin da wohl ein bisschen altmodisch. Bei Menschen weiß man früher oder später, woran man ist, aber bei einer künstlichen Intelligenz?«


  »Auf James konnte ich mich immer verlassen«, erwiderte John nachdenklich. »Manchmal war er zwar etwas eigenwillig, jedoch niemals illoyal.«


  »Du sagst: war?«


  »Ja, bevor du bei uns aufgetaucht bist.«


  »Ist das ein Vorwurf?« Sie lächelte, aber ihre Augen blickten ernst.


  »Nein, eine Feststellung. Ich glaube, er hat sich noch nicht wieder gefangen.«


  »Aber du vertraust ihm?«


  »Im Rahmen seiner üblichen Aufgaben schon. Er wird nichts tun, was uns schaden könnte.«


  »Aber das genügt dir nicht?«


  »Nein.« John zuckte mit den Schultern. »Allerdings muss ich mich wohl damit abfinden, dass es keine Gewissheiten mehr gibt.«


  »Die gab es nie, Johnny«, erwiderte die Frau leise und wandte sich ab. »Sag mir Bescheid, wenn du mit der Aufzeichnung so weit bist.« Dann glitt die Tür der Luftschleuse zur Seite und Ailin stolzierte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  


  Als sein Compad piepste, hatte John die letzten Minuten des Videos schon ein halbes Dutzend Mal gesehen, und noch immer starrte er wie gebannt auf die Projektionsfläche. Das Geräusch riss ihn aus seiner Erstarrung, dennoch dauerte es einen Moment, bis er seine Umgebung wieder bewusst wahrnahm.


  Es war Ailin, natürlich, die auf eine Rückmeldung wartete. In seiner Konzentration auf die Bilder hatte er sie völlig vergessen. Verlegen murmelte John eine Entschuldigung, aber sie schien nicht ernstlich verstimmt zu sein.


  »Ich dachte mir schon, dass du es wieder einmal nicht erwarten konntest«, bemerkte sie mit einem Lächeln, das alles Mögliche bedeuten konnte. »Treffen wir uns bei dir oder bestehst du auf einem neutralen Ort?«


  Als ob dir der Unterschied etwas ausmachen würde, dachte Johnny, behielt den Kommentar aber für sich.


  »Nein, das ist schon okay«, sagte er laut. »Vielleicht hast du ja eine Idee, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Dann bis gleich.«


  Keine Minute später klopfte es an der Tür, und als Ailin eintrat und er den Duft ihres Parfums roch, musste John fast zwanghaft an ihre erste Begegnung auf Patonga denken. Aber das hier war kein Hotelzimmer und Stamfani kein Südseeparadies …


  »Also, was haben wir?«, erkundigte sich Ailin, kaum dass sie Platz genommen hatte. Ihr Blick war ernst und konzentriert, als sie sich der HV-Projektion zuwandte, die momentan noch ein Standbild zeigte.


  »Zumindest jede Menge Bildmaterial. Das meiste habe ich noch nicht ansehen können, aber die entscheidende Szene dürfte die hier sein«, erwiderte John und startete die Videosequenz.


  Die ersten Aufnahmen zeigten eine fast unübersehbare Menge von Vogelwesen, die einzeln oder in Gruppen das von kahlen Felsen gesäumte Areal jenseits des Flugfeldes bevölkerten. Dabei verhielten sie sich jedoch auffallend ruhig, sodass man hätte glauben können, das Bild sei immer noch eingefroren. Nur die eine oder andere zufällige Bewegung und das Rauschen der fernen Brandung verrieten, dass das Video bereits lief. Noch seltsamer erschien allerdings der Umstand, dass die Vogelmenschen allesamt in die gleiche Richtung schauten – wie Zuschauer eines Freilufttheaters.


  Ihre Aufmerksamkeit galt einer felsigen Erhebung, die wohl als Bühnenersatz diente, denn alsbald erschien dort eine weiß gewandete Gestalt und hob die Arme zu einer segnenden oder beschwichtigenden Geste.


  Trotz der deutlich erkennbaren Flügel ähnelte sie eher einem hochgewachsenen Menschen als einem Vogelwesen, aber das konnte auch das Resultat geschickter Verkleidung sein. Ihre Gesichtszüge waren aus der Entfernung ebenso wenig zu erkennen wie die Form ihrer Gliedmaßen.


  Die Reaktion der Wartenden war jedenfalls ebenso überraschend wie unmissverständlich: Sie sanken auf die Knie – was unter anderen Umständen eher komisch gewirkt hätte – und verneigten sich so tief, dass ihre Köpfe beinahe den Boden berührten. In dieser unbequemen Haltung verharrten sie, bis ein für den Betrachter unhörbarer Befehl oder sonstiges Signal ein Ende gebot. Doch auch danach hielten sie ihre Köpfe weiter gesenkt, als fürchteten sie den Anblick des Weißgewandeten.


  Noch irritierender als diese Demutsbekundung war allerdings der Umstand, dass sich das Ganze nach wie vor vollkommen lautlos abspielte. Auch von der Bühne drangen keinerlei Geräusche herüber, sodass das Meeresrauschen im Hintergrund das einzige Indiz dafür blieb, dass die Audiowiedergabe weiterhin funktionierte.


  Dennoch schien es sich um eine Art Ansprache oder Vortrag zu handeln, die der Weißgekleidete seinem gebannt lauschenden Publikum hielt. Möglicherweise verständigten sich Redner und Zuhörerschaft in einem Frequenzbereich oberhalb des von Menschen wahrnehmbaren Spektrums. Für diese Annahme sprach auch die Bewegung, die hin und wieder durch die Reihen ging und eigentlich nur die Reaktion auf das Gehörte oder anderweitig Wahrgenommene sein konnte. Ein weiteres Mal hob der Redner seine Arme zu einer segnenden oder Trost spendenden Geste, und dieses Mal war die Wirkung auf die Zuhörer eindeutig: Wie auf Kommando erhoben sich die Chimären und richteten ihre Blicke hinauf in den wolkenverhangenen Himmel.


  Johnny hatte sich die Szene zwar schon mehrfach angesehen, dennoch spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Gleich würde es passieren …


  Die Vogelwesen starrten noch immer wie Mondsüchtige nach oben, als die Wolkendecke plötzlich aufriss. Etwas stieß aus der kreisrunden Schwärze herab wie eine unsichtbare Faust, die mit der Wucht eines Dampfhammers niedersauste und die unglücklichen Geschöpfe buchstäblich zerschmetterte. Dann – nur Sekundenbruchteile später – kippte das Bild und fiel in sich zusammen. Die Druckwelle hatte das Stationsgebäude erreicht …


  John wartete auf einen Kommentar, irgendein Wort von Ailin, aber sie blieb stumm und reagierte auch nicht, als er sie direkt ansah.


  Offenbar war sie tief in Gedanken versunken.


  »Die letzte Szene bitte noch einmal«, sagte sie schließlich so leise und monoton, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Also ist es dir auch aufgefallen?« John bemühte sich, die Genugtuung über seine Entdeckung nicht allzu deutlich anklingen zu lassen. »Ich habe den Ausschnitt schon kopiert und vergrößert.«


  »Ach, ja?« Ailin musterte ihn erstaunt. »Dabei war ich mir noch nicht einmal sicher …«


  »In der Vergrößerung ist es eindeutig«, versicherte John selbstbewusst, bevor er die Sequenz startete. »Dieser Engel bleibt stehen wie angegossen.«


  Und tatsächlich zeigte die Zeitlupendarstellung, wie die unsichtbare Kraft zwar jedes einzelne Vogelwesen um Umkreis der Bühne erfasste und zu Boden schmetterte, nicht aber den »Redner« selbst, dessen hochgewachsene Gestalt aufrecht und unversehrt blieb wie eine Skulptur, die Wind und Wetter trotzte.


  »Ach, das meinst du …«, murmelte Ailin unbeeindruckt und bedachte ihn mit einem fast mitleidigem Blick. »So überraschend erscheint mir das nicht. Die Vorstellung war ja nicht für uns bestimmt.«


  »Wie meinst du das? Welche Vorstellung?« Einmal mehr kam sich Johnny wie ein Dummkopf vor, dem man die selbstverständlichsten Dinge erklären musste.


  »Ich denke, unser Freund war nicht zum ersten Mal hier, sonst hätten sich die Vögel kaum so zahlreich zu diesem Treffen eingefunden.«


  »Das würde auch die Meldung erklären, die die Stalive-Leute an die Behörden abgesetzt haben. Wahrscheinlich wurde er bei einem dieser Besuche gesehen«, stimmte John zu. »Das erklärt jedoch nicht, wieso ihm die Druckwelle nichts anhaben konnte.«


  »Weil er körperlich gar nicht hier war. Schließlich wusste er ja, was passieren würde, sonst hätte er die Vögel kaum darauf vorbereiten können.«


  Ein Avatar also, dachte Johnny ernüchtert. Darauf hätte ich eigentlich auch selbst kommen können …


  »Du meinst, die Vögel wussten, dass sie sterben würden?«, wechselte er rasch das Thema. »Warum haben sie dann nicht versucht, sich zu retten?«


  »Erlösung«, sagte die Frau ernst. »Das muss es gewesen sein, was er ihnen versprochen hat. Ein Ende aller Demütigungen. Ich fürchte allerdings, das war noch nicht alles.«


  »Was denn noch?«


  »Rache natürlich«, erwiderte Ailin mit einem freudlosen Lächeln, »die Möglichkeit, es denjenigen heimzuzahlen, die für ihr Martyrium verantwortlich waren.«


  Aber wenn sie doch tot sind …, wollte Johnny einwenden, als ihm etwas einfiel. Leere Hüllen … Genau so hatten die Kadaver ausgesehen. Deshalb hatte Ailin sie auch nicht beachtet.


  »Ich möchte den Schlussszene noch einmal sehen«, erklärte die Frau und ersparte ihm damit eine Antwort. »Aber nicht irgendwelche Ausschnitte, sondern in voller Größe. Und natürlich so langsam wie möglich.«


  »Ich könnte auf Einzelbilder gehen«, bot John an.


  »Nein, zuerst die Zeitlupe. Eigentlich müsste es da schon zu erkennen sein.«


  John zog den Marker zehn Sekunden zurück und startete dann die Zeitlupenwiedergabe. Trotz der geringen Geschwindigkeit war es ein beeindruckender Anblick, wie sich die Vogelwesen nahezu gleichzeitig erhoben und ihre Köpfe gen Himmel reckten – in Erwartung des tödlichen Schlages …


  »Stopp!«, rief Ailin, als die Wolkendecke aufriss, und Johnny reagierte so prompt, dass das Standbild nicht mehr als ein kaum fußballgroßes schwarzes Loch am Himmel zeigte. »Da ist es!«


  »Was denn? Ich sehe bis jetzt noch nichts Besonderes, außer dem Loch in den Wolken natürlich.«


  »Dann schalte bitte das Licht aus und konzentriere dich auf den unteren Bildrand.«


  Wieder war Ailin die Lehrerin und er der leicht begriffsstutzige Schüler … Aber da unten war tatsächlich etwas – ein bläulich fluoreszierender Streifen, der, wenn man seinem Verlauf folgte, die Vogelwesen wie ein leuchtender Kreis umschloss.


  »Was ist das?«


  »Der Transferkanal«, erwiderte die Frau mit einem bitteren Lächeln. »Es sieht ganz so aus, als hätten unsere geflügelten Freunde ihre Chance bekommen – und die Seelensammler Nachschub.«


  Seelensammler? Er hatte keine Ahnung, worauf Ailin anspielte, fragte aber dennoch nicht nach. Er ahnte, dass ihn die Antwort, sofern er überhaupt eine erhielt, nur in noch größere Verwirrung stürzen würde.


  Die Welt, die er kannte, existierte nicht mehr. Ihre Wände waren zerbrochen wie die Schale eines Eies, das ihn jahrzehntelang beschützt, gewärmt und ernährt hatte. Das Draußen war riesig und verwirrend, kalt und bar jeglichen Trostes. Und doch wünschte Johnny sich nicht in die Sicherheit seiner früheren Existenz zurück. Das lag nicht nur an Ailins Anwesenheit, die, wie er einräumen musste, durchaus ein Argument für sein neues Leben war, sondern vor allem an dem Bewusstsein, dass er Geheimnissen auf der Spur war, von denen gewöhnliche Sterbliche nicht einmal etwas ahnten.


  John hatte noch keinerlei Vorstellung, wohin ihn die Suche führen würde, das änderte jedoch nichts an seiner Entschlossenheit, diesen Weg weiterzugehen. Das war er nicht nur seinem Freund Ray schuldig, sondern auch sich selbst.


  Formal war sein Auftrag, die Vogelmenschen betreffend, allerdings mit dem heutigen Tag beendet. Selbst wenn Ailin recht hatte und sie tatsächlich in irgendeiner Form weiterexistierten, gab es keine Möglichkeit, mit ihnen in Kontakt zu treten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas über das Malik-Wesen wussten, war ohnehin nie besonders hoch gewesen. Allerdings hatte John gehofft, zumindest etwas über die Hintergründe ihrer tragisch-bizarren Geschichte zu erfahren. Aber nun hatte sich diese vage Hoffnung auch im Wortsinne zerschlagen.


  Der Bericht, den er Ray schuldete, würde nach derzeitigem Stand kaum neue Erkenntnisse über das Malik-Wesen und Chimären enthalten – es sei denn, er brachte Ailin doch noch dazu, ihr Wissen mit ihm zu teilen. Sein Schweigen schien sie jedenfalls zu irritieren, wenn er ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. Und das war – vielleicht – ein guter Anfang …


  »Woran denkst du?«, fragte sie schließlich.


  »An einen Freund«, erwiderte John nach einem Moment des Zögerns. »Er muss erfahren, was hier passiert ist, auch wenn es ihm vermutlich nicht weiterhelfen wird.«


  »Du redest von Colonel Farr.«


  Merkwürdig, dachte Johnny. Jeder nennt ihn Colonel, als hätte er nie den Dienst quittiert.


  »Bist du ihm schon einmal begegnet?«, erkundigte er sich vorsichtshalber. Bei Ailin musste man auf alles gefasst sein.


  »Nein, leider nicht. Doch ich weiß natürlich, wer er ist und was er für die Föderation getan hat. Für mich ist er der weiße Ritter in dieser Geschichte, der sein Glück hoffentlich nicht schon überstrapaziert hat.«


  »Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich ist die Hemera immer noch unterwegs, sonst hätte sich Ray, ich meine Mr. Farr, bestimmt gemeldet.«


  »Oder auch nicht«, erwiderte die Frau skeptisch. »Aber vielleicht reagiert er ja auf deine Nachricht.«


  »Die muss ich erstens noch formulieren, und zweitens hast du mir immer noch nicht verraten, was du überhaupt mit Rays Suchaktion zu schaffen hast.« John hatte nicht laut gesprochen, dennoch war der Vorwurf unüberhörbar.


  »Das stimmt.« Ailin lächelte wenig schuldbewusst, wurde dann aber sofort wieder ernst: »Ich glaube, dass er etwas in Erfahrung gebracht hat, das auch für andere von Interesse sein könnte. Unter anderem für mich.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Weil es doch gar keinen Sinn hat, eine Expedition auszurüsten, wenn man nicht weiß, wo man suchen soll. Und da dein Freund alles andere als ein Narr ist, kennt er wahrscheinlich den Ort, an dem die Nemesis mit seiner Miriam an Bord aus dem Goleaner-System verschwunden ist.«


  »Und von wem sollte er den erfahren haben?«, wollte John wissen. »Die Nemesis hat ihre Position definitiv nicht durchgegeben, und eine dritte Partei dürfte kaum in der Nähe gewesen sein.«


  »Was wir aber auch nicht ausschließen können«, stellte die Frau klar. »Doch genug davon. Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  »Worüber denn?«, fragte er verwirrt. »Den Bericht muss ich so oder so abschicken, außerdem warst du ja einverstanden.«


  »Davon will dich auch niemand abhalten.« Ailin zuckte mit den Schultern. »Aber da es hier nichts mehr für uns zu tun gibt, sollten wir schleunigst klären, wohin die Reise jetzt gehen soll.«


  Darüber hatte sich John natürlich schon den Kopf zerbrochen, allerdings bislang ohne überzeugendes Ergebnis.


  »Wir könnten dieser Zirkustruppe einen Besuch abstatten«, schlug er dennoch vor. »Die Morcelli-Leute sind die Einzigen, die uns vielleicht noch etwas über das Malik-Wesen erzählen könnten.«


  »Dazu müssten wir die Zirkusstadt erst einmal finden, wenn sie inzwischen wieder auf Tournee ist«, wandte die Frau ein. »Das dürfte uns eine Menge Zeit und Treibstoff kosten, und dafür erfahren wir am Ende vielleicht nur, was für ein putziges und wissbegieriges Kerlchen unser Freund in seiner Jugend war.«


  »Das könnte passieren«, musste John zugeben. »Andererseits könnten wir herausfinden, was es mit diesem ominösen Gastspiel auf Malmari Bay auf sich hatte. Möglicherweise ist doch jemandem etwas aufgefallen.«


  »Ja, vielleicht. Ich glaube trotzdem nicht, dass sich der Aufwand lohnt. Du bist sicherlich ein guter Detektiv, Johnny, aber wir haben einfach nicht die Zeit, nach einzelnen Puzzlestücken zu suchen. Manchmal muss man den Stier einfach bei den Hörnern packen.« Die Vorstellung schien ihr zu gefallen, denn ihre Miene hellte sich auf.


  »Und an welchen Stier hattest du dabei gedacht?«, fragte John, dem Böses schwante.


  »Malmari Bay, natürlich«, erklärte Ailin aufgeräumt. »Wir statten dem Herrn des Hauses einfach einen Höflichkeitsbesuch ab. Vielleicht freut sich der alte Mann ja sogar über die Abwechslung …«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


  Johnny grinste.


  »Das setzt allerdings voraus, dass man uns dort vorlässt, was ich für ausgeschlossen halte. Der Planetoid ist in Privatbesitz und liegt außerhalb der Gerichtsbarkeit der Föderation. Entweder wir bekommen erst gar keine Landeerlaubnis oder sie sperren uns beim leisesten Verdacht ein und werfen den Schlüssel weg.«


  »Die Landegenehmigung könnte zum Problem werden«, gab die Frau zu. »Um das andere musst du dir keine Sorgen machen. So schnell sperrt uns niemand ein, selbst wenn dieser Procturro tatsächlich so clever ist, wie er tut.«


  Ailins Optimismus war ansteckend, auch und vielleicht gerade, weil er rationale Bedenken einfach ausblendete. Und dabei hatte sie ihre überzeugendsten Argumente noch nicht einmal eingesetzt, was Johnny inzwischen schon fast schon wieder bedauerte …


  »Also gut«, seufzte er in gespielter Verzweiflung. »Irgendwann muss es uns ja erwischen. Fliegen wir also nach Malmari Bay.«


  »Und das sagst du nicht nur, weil dir gerade mal wieder eingefallen ist, dass du ein Mann bist?«, fragte sie und musterte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Ich warne dich, heute ist ein besonderer Tag, und ich kann für nichts garantieren.«


  Johnny spürte, wie ihm die Hitze nicht nur ins Gesicht stieg, brachte aber dennoch eine einigermaßen schlagfertige Antwort zustande: »Na ja, an deiner Stelle würde ich mir jedenfalls nicht den Rücken zudrehen …«


  Ailin lächelte und stand ohne Eile auf. Als sie an ihm vorbeiging, streifte ihn nur ein Hauch ihres Parfüms, der jedoch genügte, um das Tier sprungbereit zu machen.


  »So etwa?«, fragte sie so unschuldig wie ein Schulmädchen, während sie sich mit leicht gespreizten Beinen Richtung Wand neigte und ihr Gewicht mit den Handflächen abfing. Ihr Rocksaum rutschte dabei ein wenig nach oben und offenbarte, was das Tier ohnehin bereits gewittert hatte. Sie hatte es von Anfang an darauf angelegt.


  Du würdest es merken, wenn es anders wäre …


  John sagte nichts. Das Tier war älter als jede Sprache und inzwischen fast außer sich vor Gier.


  Ailin lachte, als es sie ansprang. Es klang so wild und triumphierend, dass Johnny innerlich zusammenzuckte. Aber selbst wenn er noch Herr seiner Sinne gewesen wäre, hätte er das, was kam, nicht aufhalten können – und vielleicht auch gar nicht wollen. Denn letztlich – doch das wurde ihm erst später klar – war es genau so bestimmt …


  


  »Guten Morgen, James«, begrüßte John Varley sein ehemaliges Faktotum, nachdem er seinen Platz an der Konsole eingenommen hatte.


  »Guten Tag, Sir«, näselte die KI. »Die aktuelle Bordzeit ist übrigens 14:23 Uhr.«


  »Danke für den Hinweis«, erwiderte John amüsiert. Zumindest körperlich hatte er sich nie besser gefühlt. »Es gibt Arbeit, James. Wie lange braucht ihr, um das Schiff startfertig zu machen?«


  »Die Diana ist seit exakt 2 Stunden und 31 Minuten startbereit«, erklärte James mit kaum verhohlener Missbilligung. »Um die Prozedur einleiten zu können, benötigen wir allerdings eine Zielangabe. Oder soll die Diana zunächst im Orbit bleiben?«


  »Nein, wir fliegen zurück, Kurs Malmari Bay. Die Koordinaten müssten dir vorliegen.«


  »Zu Befehl, Sir.« Die Reaktion kam so prompt, dass Johnny fast ein wenig enttäuscht war. Dafür war der Nachsatz umso überraschender: »Gestatten Sie eine persönliche Frage, Sir?«


  »Nur zu, wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, oder?«


  »Natürlich nicht, Sir«, beeilte sich die KI zu versichern. »Was ist eigentlich mit Ihren Augen passiert?«


  »Nichts, was soll denn damit sein?«


  »Dann haben Sie es wohl noch gar nicht bemerkt, Sir. Das tut mir leid.«


  »Das muss es nicht, James«, erwiderte John und lächelte in Richtung Kamera. »Nennen wir es einfach ein Hardwareupgrade. Das ›Sir‹ kannst du im Übrigen weglassen. Du weißt ja, wie ich heiße.«


  »Danke, Sir … John. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Das hoffe ich auch, James. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Du hast dich verändert, … John. Und in den Datenbanken findet sich keine einzige Referenz für ein solches Upgrade. Deshalb würde ich – auch wenn es persönlich ist – gern wissen, was tatsächlich vorgefallen ist.«


  »Nichts, was dir Sorgen bereiten müsste, James«, erwiderte Johnny ernst. »Und es ist tatsächlich sehr persönlich. Unabhängig davon solltest du mir etwas versprechen.«


  »Sehr gern, John.«


  »Du wirst nichts weitergeben – an wen auch immer, was die Diana, ihre Flugroute und sämtliche Ereignisse inner- und außerhalb des Schiffes anbetrifft, es sei denn, ich autorisiere dich ausdrücklich dazu.«


  »Das versteht sich von selbst, Sir … John.« Täuschte er sich, oder lag hinter der betont forschen Antwort tatsächlich eine Spur Verunsicherung?


  »Dann ist es ja gut, James. Kümmere dich jetzt um den Start. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«


  »Zu Befehl. Der Countdown läuft bereits.«


  »Danke, James, dann bis später.«


  Johnny tauschte einen Blick mit Ailin, die das Zwiegespräch kommentarlos verfolgt hatte, und lehnte sich dann zurück, um dem Start entgegenzudämmern. In ein paar Minuten, würde Stamfani hinter ihnen zurückbleiben – ein unwirtlicher Planet am Ende der Welt, auf dem buchstäblich der Himmel eingestürzt war. Und vielleicht, nein, sogar ziemlich sicher, war das erst der Anfang …


  


  


  


  HMS Blenheim


  


  Als die Alarmsirenen aufheulten, fuhr Raymond Farr erschrocken aus seinem Sessel hoch, in dem er gerade ein wenig eingenickt war. Der Kommandant sprang auf, stieß sich – immer noch ein wenig taumelig – die Schulter an der Kabinentür und stürmte hinaus auf den Korridor. Unterwegs in Richtung Brücke aktivierte er sein Compad und versuchte, erste Informationen einzuholen:


  »Was ist passiert, Mr. Fisher, können Sie mir schon irgendetwas sagen?«


  »Nicht viel, Commander, außer dass die Systeme ein Objekt geortet haben, das sich auf uns zubewegt. Ich nehme an, Sie sind auf dem Weg?« Angesichts des Sirenenlärms und der Hektik ringsum klang die Stimme des Navigators ausgesprochen entspannt.


  »Ist Mr. Koenig bereits eingetroffen, Navigator?«


  »Gerade eben, Sir.«


  »Gut, ich bin gleich bei Ihnen.«


  An der nächsten Biegung wäre Farr fast mit dem Waffenmeister zusammengestoßen, der im Laufschritt aus einer Seitentür gestürmt kam. Kaito Masao atmete schwer und wirkte auch sonst ungewohnt derangiert. Offenbar hatte ihn der Alarm aus dem Schlaf gerissen.


  »Keine Fragen jetzt!«, beschied ihn der Kommandant knapp, bevor der Waffenmeister überhaupt reagieren konnte. »Fahren Sie sofort die Feldgeneratoren hoch und aktivieren Sie die Defensivsysteme!«


  »Zu Befehl, Sir!«, bestätigte Masao förmlich und verbeugte sich, während die Stahltür vor ihnen zur Seite glitt und den Zugang zur Brücke freigab.


  Mit einem raschen Blick in die Runde vergewisserte sich der Kommandant, dass Pilot und Navigator vor Ort waren, und verkniff sich ein Lächeln in Richtung seiner Stellvertreterin, die hochrot und mit zerzaustem Haar an den Knöpfen ihrer Bluse nestelte. Er nickte denjenigen zu, die Blickkontakt mit ihm suchten, und nahm dann vor der Zentralkonsole Platz.


  »Akustikalarm abschalten!«, kommandierte er förmlich, nachdem er sein Headset aktiviert hatte. »Erbitte Situationsbericht.«


  »Zu Befehl, Sir«, meldete die Schiffsintelligenz ebenso unpersönlich Vollzug. Das Sirenengeheul erstarb, und einen Moment lang herrschte beinahe gespenstische Stille, bevor sich die KI erneut zu Wort meldete: »Wünschen Sie offenen Ton?«


  »Natürlich, ich bitte darum.«


  Es knackte leise, und im nächsten Augenblick erfüllte Veras angenehme Altstimme den Raum: »Die Fernerkundungssysteme haben ein bislang nicht identifiziertes Objekt geortet, das zwei Besonderheiten aufweist: Erstens ist es genau im Transferpunkt oder zumindest in dessen unmittelbarem Umfeld aufgetaucht, den die Hemera momentan ansteuert, und zweitens befindet es sich auf direktem Kollisionskurs.


  Da sämtliche Identifizierungsanforderungen bislang unbeantwortet blieben, kann eine Bedrohung durch das unbekannte Objekt nicht ausgeschlossen werden, weshalb gemäß den bis auf Widerruf weiter gültigen ALFOR-Richtlinien Gefechtsalarm der Stufe A2 auszulösen war. Eine verwertbare visuelle Darstellung ist derzeit aufgrund der Entfernung und der vergleichsweise geringen Größe des Objektes nicht möglich. Seine Position ist auf dem Zentralmonitor mittels Ringkursor markiert; die Bewegungsdaten werden fortlaufend aktualisiert.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch bei Beibehaltung der jeweiligen Momentangeschwindigkeiten?«


  »Exakt 9 Minuten und 43 Sekunden.«


  Das genügt nicht!, dachte Farr erschrocken, fing sich aber sofort wieder: »Mr. Koenig, leiten Sie das Bremsmanöver ein – vollen Gegenschub bis zur Belastungsgrenze.«


  »Bitte nehmen Sie umgehend ihre Plätze ein und sichern Sie alle beweglichen Gegenstände in Ihrem Umfeld«, assistierte die Stimme der Schiffsintelligenz mit unterkühlter Fürsorglichkeit. »Schubumkehr in 30 Sekunden.«


  »Du weißt sicher, was du tust, Ray«, meldete sich Ortega über Pricom. »Aber hätten wir es nicht auch auf die harte Tour durchziehen können?«


  »Das können wir immer noch, LC«, erwiderte der Kommandant schulterzuckend. »Wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


  »Wie du mei…«


  Der abrupt einsetzende Gegenschub traf die Besatzung wie ein Schlag und riss sie beinahe aus den Sitzen. Ohne den Schutz der automatisch aktivierten Prallfelder wären die Crewmitglieder wie Puppen durch den Raum geschleudert worden.


  Dennoch presste der Druck Raymond Farr die Luft aus den Lungen, und einen panikerfüllten Moment lang glaubte er tatsächlich, ersticken zu müssen. Natürlich hatte er während seiner Ausbildung gelernt, mit derartigen Extremsituationen umzugehen, aber das war lange her, und so dauerte es ein wenig, bis er sich gefasst hatte und flach und kontrolliert zu atmen begann. Mit der Stabilisierung der Sauerstoffzufuhr verschwanden auch die farbigen Ringe, die eben noch vor seinen Augen getanzt hatten, und sein Blick wurde klar.


  Doch trotz dieser Erleichterungen war das Gefühl, gegen eine unsichtbare elastische Wand gepresst zu werden, extrem unangenehm und nur in dem Wissen zu ertragen, dass der Gegenschub nicht ewig anhalten konnte – zumindest nicht in dieser Intensität.


  Und tatsächlich vermochte der Kommandant nach einigen Minuten wieder, freier zu atmen, und er spürte, wie der Druck, der auf seinem Körper lastete, allmählich nachließ. Seine Muskeln gehorchten ihm wieder, auch wenn jede Bewegung Anstrengung kostete, als kämpfe er sich durch eine zähflüssige Masse.


  Die ersten Worte, die wieder an seine Ohren drangen, klangen wie ein spanischer Fluch. Anscheinend hatte Ortega den Pricomkanal offen gelassen.


  »Immer mit der Ruhe«, murmelte er beruhigend. »Es ist gleich vorbei.« Er verzichtete allerdings darauf, Blickkontakt aufzunehmen. Er kannte Roberta lange genug und wusste, dass sie so schnell nicht zu besänftigen war. Besser der Pilot ging ihr in nächster Zeit aus dem Weg …


  Koenig hatte den Begriff »Belastungsgrenze« offenbar sehr großzügig interpretiert, und Farr konnte sich vorstellen, wie es weniger austrainierten Besatzungsmitgliedern wie Annie oder Pater Markus in den letzten Minuten ergangen war. Aber das konnten sie später ausdiskutieren, wenn die unmittelbare Gefahr vorbei war.


  Der Blick auf die Parameteranzeige nahm dem Kommandanten die Hoffnung auf einen deutlichen Zeitgewinn. Das Bremsmanöver hatte ihnen kaum mehr als eine Gnadenfrist verschafft, denn das unbekannte Objekt steuerte nach wie vor direkt auf die Hemera zu und hatte seine Geschwindigkeit zwischenzeitlich sogar noch erhöht. Seine Form war selbst in der Zoomdarstellung des Fernradars kaum zu erahnen, allerdings erschien sie eher dreieckig als kugel- oder zylinderförmig.


  Farr glaubte nicht daran, dass das fremde Raumschiff – und um ein solches handelte es sich zweifellos – zufällig aufgetaucht war. Wäre es anders, hätten die Fremden längst auf die ID-Anforderungen der Hemera reagiert. Das Ausbleiben einer Antwort konnte zwar auch technisch bedingt sein, aber angesichts der Umstände erschien das eher unwahrscheinlich. Alles sprach für einen gezielten Angriff, und in Anbetracht des schrumpfenden Zeitfensters musste der Kommandant eine Entscheidung treffen. Nicht später, sondern jetzt.


  »Mr. Masao, aktivieren sie bitte den Tarnschirm und machen Sie die Sidewinder-Batterien feuerbereit. Außerdem ein Dummyprojektil für einen Schuss vor den Bug. Zur Sicherheit sollten wir auch die Sikhaner-Waffe in Bereitschaft halten.«


  »Zu Befehl, Sir!« Aus den Augenwinkeln konnte Farr sehen, wie sich der Waffenmeister verbeugte. Diese Reaktion war ihm augenscheinlich in Fleisch und Blut übergegangen.


  Ortega lächelte zufrieden und griff nach ihrem Combat-Pad.


  Obwohl die Hemera deutlich an Geschwindigkeit verloren hatte, verringerte sich der Abstand zu dem fremden Schiff zusehends. Es war etwas größer als die Hemera, im Vergleich zu einem Sichelschiff jedoch ein Winzling.


  Nach Angaben der Laserortung betrug sein Durchmesser etwa 15 Meter, bei einer Unsicherheit von 20 Prozent. Als Sekunden später der erste 3D-Scan des Objektes auf dem Monitor erschien, glaubte Farr, seinen Augen nicht zu trauen. Was er sah, war zu absurd, um auch nur einen Gedanken an dessen Realität zu verschwenden. Entweder es handelte sich um eine besonders skurrile Tarnprojektion oder die Schiffs-KI hatte versehentlich ein Archivbild geladen. Aufkommendes Gemurmel verriet dem Kommandanten, dass er keineswegs einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.


  Offenbar sahen die anderen das Gleiche wie er: ein altertümliches Segelschiff, das wie von einer frischen Brise getrieben durch das Nichts glitt!


  »Was bitte soll das sein?«, ermannte er sich schließlich zu einer Reaktion und fügte hinzu: »Laserscan und Bildverarbeitung überprüfen!«


  »Das ist bereits geschehen, Commander«, meldete sich die Schiffsintelligenz mit unterkühlter Höflichkeit. »Anderenfalls hätte ich die Darstellung nicht freigegeben. Der Oberflächenstruktur des unbekannten Objektes korreliert mit einer Unsicherheit von kleiner als 10 Prozent mit der dargestellten 3D-Rekonstruktion.«


  »Es kann sich also nicht um eine Art Tarnschirm handeln?«, erkundigte sich Farr immer noch ungläubig.


  »Negativ, Sir. Es sei denn, das komplette Antwortsignal würde manipuliert, wofür es derzeit keinerlei Anhaltspunkte gibt.«


  »Und wie bewegt sich das Objekt dann fort? Windkraft können wir ja wohl ausschließen.«


  »Da keinerlei Emissionen messbar sind, könnte es sich möglicherweise um einen modifizierten Rotatronantrieb handeln. Aber das ist bislang nur eine Arbeitshypothese, Sir. Darf ich Sie darauf hinweisen, dass bis zu einer möglichen Kollision mit dem Fremdobjekt nur noch 90 Standardsekunden verbleiben?«


  »Das ist mir bekannt«, knurrte der Kommandant. »Masao, feuern Sie einen Warnschuss ab und übergeben Sie die Feuerleitung danach an Mrs. Ortega. Alarmstufe Rot!«


  Ein gleißender Lichtpunkt überstrahlte im nächsten Moment das Monitorbild und jagte mit zunehmender Geschwindigkeit dem für das menschliche Auge nach wie vor unsichtbaren Objekt entgegen. Für einen Moment geriet das Bild ins Zittern, stabilisierte sich aber sofort wieder, noch bevor der Dummysprengkopf wie ein gigantischer Feuerwerkskörper zerbarst. Im Widerschein der Explosion wurde das fremde Schiff nun zum ersten Mal direkt sichtbar und bot einen ebenso bizarren wie gespenstischen Anblick. Offenbar hatte es zwischenzeitlich beigedreht, sodass es der Hemera nicht mehr den Bug, sondern die Backbordseite zuwandte. Mit seinen Kanonendecks und den drei hoch aufragenden Masten in voller Takellage ähnelte es allerdings eher einem fantasievollen Bühnenbild als einem realen Objekt, und so zögerte der Kommandant, den eigentlich überfälligen Feuerbefehl zu geben.


  Das änderte sich erst, als aus den Mündungen der 15 Kanonen des Mitteldecks Pulverdampf aufstieg und der Bug der Hemera fast im gleichen Augenblick von einer Reihe schwerer Explosionen erschüttert wurde. Die Schutzfelder verhinderten zwar physikalische Zerstörungen, gerieten dabei aber, wie eine Reihe orange und rot aufleuchtender Symbole unmissverständlich signalisierten, nahe an ihre Belastungsgrenze.


  »Feuer frei!«, kommandierte Farr mit einem flauen Gefühl im Magen, und diesmal waren es gleich acht weiß glühende Lichtpunkte, je vier aus den Back- und Steuerbord-Batterien, die auf das feindliche Schiff zujagten.


  Doch die erwarteten Explosionen blieben aus, stattdessen verschwanden die Projektile unmittelbar vor dem erwarteten Einschlag vom Bildschirm, als hätten sie nie existiert.


  »Verdammt, Vera, ich brauche eine Erklärung!«, wandte sich der Kommandant nach einer Schrecksekunde an die Schiffsintelligenz. »Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, sind wir erledigt.«


  »Eine Raum-Zeit-Manipulation«, erwiderte die KI ungerührt. »Die Geschosse fallen in eine andere Zeitebene, in der das Zielobjekt noch nicht da war, und tauchen irgendwo dahinter wieder in der Ist-Zeit auf.«


  »Und was können wir dagegen unternehmen?«


  »Leider nicht viel, Commander. Wir sollten uns zurückziehen, bevor die Schutzfelder zusammenbrechen.«


  Wie zur Bestätigung wurde das Schiff erneut, dieses Mal ohne jegliche Vorwarnung, von einer Salve unsichtbarer Geschosse getroffen und noch schwerer durchgeschüttelt als beim ersten Mal. Es dauerte endlose Sekunden, bis sich das Feld wieder stabilisiert hatte und die roten Überlastsymbole erloschen.


  Obwohl er nicht aufsah, spürte Farr die auf ihn gerichteten Blicke. Er musste eine Entscheidung treffen, und es gab gute Gründe, Veras Rat zu folgen. Ein Wendemanöver barg allerdings enorme Risiken, denn jede Abweichung aus der Frontalen bot dem Feind eine größere Angriffsfläche für seine Breitseiten. Also blieb im Grunde nur der erneute Gegenschub mit dem Ziel eines geordneten Rücksetzens auf gleichem Kurs. Der Kommandant wollte schon den entsprechenden Befehl erteilen, als ihm etwas einfiel. Die Idee war abenteuerlich, hatte aber das Überraschungsmoment auf ihrer Seite – wenn alles gut ging …


  »Roberta, ich brauche breitflächiges Streufeuer mit Leuchtspurgeschossen«, wies er Ortega an und wandte sich danach ebenfalls über Pricom an den Waffenmeister. Kaito Masao beantwortete die Fragen des Kommandanten sichtlich angespannt, doch als er begriffen hatte, hellte sich seine Miene auf.


  »Darf ich fragen, was Sie vorhaben, Commander?«, erkundigte sich die Schiffsintelligenz, als die Flechette-Batterien zu feuern begannen und Tausende winziger Projektile wie ein Schwarm Leuchtkäfer Kurs auf das fremde Schiff nahmen. Die meisten erloschen, als sie auf den unsichtbaren Schutzschild trafen, aber jenseits des Zentrums blieb ein leuchtender Saum, der erst allmählich verglomm wie eine erlöschende Korona.


  »Ja, Vera.« Farr grinste und wandte sich wieder seinem Terminal zu. Der Puls hämmerte wie wild in seinen Schläfen, als er Masao die Zielansprache übermittelt hatte und ein weiteres Geschoss wie von der Sehne geschnellt dem Feind entgegenjagte. Diesmal aber schien es sein Ziel deutlich zu verfehlen und flog, ohne dem fremden Schiff auch nur nahe gekommen zu sein, an ihm vorbei hinaus in die dunkle Weite des Alls.


  Als die Bildschirme weiß wurden, glaubten die Frauen und Männer an Bord der Hemera zunächst an einen durch die zahlreichen Beinahetreffer ausgelösten Defekt. Doch auch als die Polarisationsfilter die Helligkeit heruntergeregelt hatten und sie ihren Irrtum erkannten, begriffen die wenigsten, was geschehen war. Erschrocken und verständnislos starrten sie auf den Feuerball, der den Himmel vor ihnen mit erbarmungslosem weißen Licht füllte. Eine neue Sonne war aufgegangen, und als sie ihr kurzes Leben vollendet hatte und erschöpft in sich zusammenfiel, war nichts mehr vor ihnen, was den Blick in die sternbeglänzte Weite trübte. Das fremde Schiff war verschwunden, ohne eine Spur zurückzulassen, fast so, als hätte es niemals existiert.


  »Gefechtsalarm aufgehoben!«, verkündete Raymond Farr in das betroffene Schweigen hinein und errötete wie ein kleiner Junge, als Ortega unvermittelt aufsprang und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  »Wenn du meinst«, murmelte der Kommandant geschmeichelt, bevor er wieder offiziell wurde: »Mr. Koenig, volle Fahrt voraus!«


  


  »Du hättest es mir sagen müssen, Ray.« Veras Stimme klang sachlich wie immer, dennoch glaubte Farr, eine Spur Missbilligung herauszuhören. »Es war immerhin eine hoch riskante Operation.«


  »Das mag schon sein«, gab der Kommandant zu, »Nur dass man bei Entscheidungen dieser Art nicht lange über das Für und Wider diskutieren kann. Immerhin haben wir den Gegner überrascht, oder etwa nicht?« Er grinste.


  »Du hast ihn überrascht, nicht wir, Ray. Und genau das ist der springende Punkt. Du hast zwar das Kommando, aber ich bin das Gehirn deines Schiffes, nicht irgendeine Maschine. Wir wären alle zusammen verbrannt, wenn dieser Sikhaner dich über den Vernichtungsradius der Waffe belogen hätte.«


  »Korrekt, und dieses mysteriöse Segelschiff hätte uns zu Klump geschossen, wenn wir nichts unternommen hätten. Folglich habe ich eine Entscheidung getroffen, die mir zu diesem Zeitpunkt niemand hätte abnehmen können. Auch du nicht.«


  »Davon war auch nicht die Rede«, lenkte die KI ein. »Ich hätte mir nur etwas mehr Offenheit gewünscht. Immerhin habe ich auch ein paar Dinge herausgefunden, die dich möglicherweise interessieren.«


  »Über die Angreifer?«, erkundigte sich Farr überrascht.


  »Zumindest über dieses merkwürdige Segelschiff, das sie benutzt haben.«


  »Falls es ein Segelschiff war und nicht die Tarnung für etwas anderes …«


  »Wenn ja, dann kannten sich die Angreifer erstaunlich gut aus, denn dieses Schiff hat tatsächlich einmal existiert und ist im Jahr 1807 alter Zeitrechnung angeblich mit Mann und Maus gesunken. Das Wrack wurde allerdings niemals gefunden.«


  »Du meinst, jemand hat es entführt? Aber weshalb sollte jemand ein Schiff verschwinden lassen, um es ein paar Hundert Jahre später ausgerechnet in einer so abgelegenen Gegend wieder auftauchen zu lassen?« Die Skepsis in Farrs Stimme war unüberhörbar.


  »Ich meine gar nichts, Ray«, korrigierte ihn die Frau. »Tatsache ist, dass die Angreifer ein Schiff benutzt haben, das in Größe, Aufbau und Ausstattung zu mehr als 98 Prozent mit der historischen HMS Blenheim, einem Linienschiff zweiter Ordnung der britischen Kriegsmarine, identisch ist. Ob es sich dabei um einen stilgetreuen Nachbau oder das verschwundene Schiff selbst gehandelt hat, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber mit einem Rotatronantrieb bekommt man so gut wie jedes physikalische Objekt zum Fliegen.«


  »Aber wozu sollte das gut sein?«, wollte der Kommandant wissen. »Es waren ja wohl nicht die Originalkanonen, mit denen das Ding auf uns gefeuert hat.«


  »Nein, die ursprünglichen 18- bis 32-Pfünder hatten nur eine Reichweite von einer knappen Meile. Womit wir es zu tun hatten, waren ziemlich hoch entwickelte SSM-Geschosse, die im Flug weder geortet noch abgefangen werden können.«


  »Das ist aber immer noch keine Antwort auf meine Frage: Warum benutzt jemand ein altes Segelschiff, obwohl er ansonsten über die modernste Waffentechnologie verfügt?«


  »Vielleicht, weil es ihm Spaß macht?«, erwiderte Vera mit einem kryptischen Lächeln. »Rationale Motive würde ich jedenfalls ausschließen.«


  »Du meinst, dieser Jemand wollte sich nur ein wenig auf unsere Kosten amüsieren?«, erkundigt sich Farr ungläubig. »Und wir haben ihm den Spaß verdorben?«


  »So ungefähr«, bestätigte die Frau ernst. »Und es spricht einiges dafür, dass er es wieder versuchen wird.«


  »Das ist wirklich sehr aufbauend, Vera, vielen Dank.« Der Kommandant wollte das Gespräch schon beenden, als ihm doch noch etwas einfiel: »Wo ist eigentlich unser langhaariger Freund mit seiner Eidechse abgeblieben? Haben wir überhaupt noch Kontakt?«


  »Negativ, die Verbindung ist im Moment der Alarmauslösung zusammengebrochen, und zurzeit gibt es auch keine realistische Möglichkeit, die Lizard zu orten. Sie dürfte inzwischen einige Lichtminuten Vorsprung haben.«


  »Dann dürfte unser Freund einiges zu erklären haben.«


  »Falls er die Gelegenheit nicht nutzt, um auf eigene Faust überzusetzen …«


  »Nein, dieser Morrison braucht uns nötiger als wir ihn. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis er wieder auftaucht.«


  »Wie du meinst, Ray«, erwiderte die KI skeptisch, aber es dauerte nicht einmal 12 Standardstunden, bis sich die Vermutung des Kommandanten bestätige.


  


  Die Regentin


  


  Endlich allein! Die Regentin spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, jetzt, da niemand sie mehr mit Wünschen oder Dankbarkeitsbezeugungen behelligen konnte. In ihrem Refugium, dessen physikalische Eigenheiten ihre Privatsphäre zuverlässiger schützten als jede Leibgarde, konnte sie tun und lassen, was sie wollte, ohne dass etwas davon nach draußen drang.


  Zwangsläufig blieb ihr zeitweiliges Verschwinden nicht unbemerkt, und im Palast kursierten die abenteuerlichsten Gerüchte und Theorien darüber, aber das war ihr nicht einmal unangenehm, verstärkte es doch die Aura des Mysteriösen, mit der sie sich nur zu gern umgab.


  Natürlich war der Nichtraum ein Geschenk von ihm, denn bei aller Macht, die der Regentin in die Hand gegeben war, blieben Eingriffe in die Raum-Zeit-Struktur die Domäne der Götter. Wie bei den meisten seiner großzügigen Geschenke waren Narduks Motive jedoch alles andere als uneigennützig – was einer der Gründe war, weshalb die Regentin ihn insgeheim verachtete –, bot dieses Konstrukt doch die Gewähr, dass seine Besuche bei ihr unter seinesgleichen unbemerkt blieben. Groß war die Gefahr einer Entdeckung allerdings nicht, denn die Bewohner der höheren Sphären interessierten sich längst nicht mehr für die Belange der Kurzlebigen oder die Fehltritte nachgeordneter Gottheiten. Da sie selbst jedes fleischliche Begehren hinter sich gelassen hatten, war ein derartiges Sakrileg für sie undenkbar.


  Narduk war ihr verfallen, doch dieses Wissen hielt die Regentin ebenso tief in ihrem Herzen verborgen wie die demütigende Wahrheit über ihre eigene Herkunft. Irgendwann würde sie ihn bezahlen lassen, aber bis dahin gab es noch viele Geheimnisse zu ergründen – Geheimnisse, die ihr den Zugang zu wirklicher Macht gewährten und ihn hinabstoßen würden in die Stadt der Schatten, in ihre Gewalt.


  Ihr Herr und Meister würde zweifellos überrascht sein von dem, was seine »kleine Lotosblüte« mit ihm anstellen würde, wenn der Tag gekommen war. Im Lauf der Jahre hatte die Regentin eine ganze Reihe von Szenarien dafür entwickelt, die ihm die Nachteile eines empfindungsfähigen Körpers auf drastischste Weise offenbaren würden.


  Die Bilder, die sich bei dieser Vorstellung in ihr Bewusstsein drängten, erregten sie, die Regentin widerstand allerdings der Versuchung, sich Erleichterung zu verschaffen. Sie hatte gelernt, ihre genetische Konditionierung zu durchbrechen und selbst das stärkste Verlangen unter Kontrolle zu halten. Eine Waffe, die man einfach zum Zeitvertreib benutzte, wurde nur allzu schnell stumpf. Und ihre sexuelle Attraktivität war eine Waffe, nicht nur Narduk gegenüber …


  Es hatte sie Jahre gekostet, ehemals spontane Reaktionen, das Spiel ihrer Muskeln und ihre Empfänglichkeit für bestimmte Reize, dem eigenen Willen zu unterwerfen. Dieses Kapital durfte sie nicht leichtfertig verspielen. Die Regentin genoss die angenehme Wärme, die sich in ihrem Schoß ausbreitete, hütete sich aber, ihr nachzugeben.


  Der Tag dieser Abrechnung war noch fern, und zunächst einmal galt es, die Lücke wieder zu füllen, die das unrühmliche Ende der Burgon-Streitmacht hinterlassen hatte. Außerdem gab es inzwischen eine ganze Reihe anderer Dinge, die ihrer Aufmerksamkeit bedurften, und ihr vielleicht sogar Gelegenheit gaben, sich die Wartezeit auf angenehme Weise zu verkürzen.


  Zunächst einmal würde sie dieser schlitzäugigen Schlampe eine Lektion erteilen, bevor sie sie ihren Lieblingen zum Spielen überließ. Zuvor musste sie allerdings herausfinden, was es mit dieser Waffe auf sich hatte, die die Frau wie einen Talisman bei sich trug. Die Regentin glaubte zwar nicht, dass sie ihr hier gefährlich werden konnte, aber sie durfte diese Miriam auch nicht unterschätzen. Immerhin hatte das raffinierte Weibsstück – wenn auch kaum ohne Unterstützung von oben – schon einmal ihre Pläne durchkreuzt.


  Es war fast schon zu einfach gewesen, die Verfolger in die Falle zu locken und sich nebenbei auch gleich noch ihrer Klonschwester und der Garde von Schwachköpfen zu entledigen, die auf Golea so kläglich versagt hatte. Die Regentin wusste Loyalität und bedingungslosen Gehorsam durchaus zu schätzen, nicht aber die klebrige Unterwürfigkeit dieser Hofschranzen, die sich ihrer »Präsidentin« nur aus Furcht vor Strafe aufgedrängt hatten. Feiglinge dieser Art waren in der Stadt besser aufgehoben. Wenn sie ihre Lektion gelernt hatten, würde sich schon eine Verwendung für sie finden, zumindest als Kanonenfutter …


  Bei »Schwesterchen« konnte sich die Regentin derlei Umstände ersparen, denn es hatte nie eine eigene Persönlichkeit besessen. Den unbrauchbaren Körper hatte sie allerdings entsorgen lassen, um erst gar keine Gerüchte aufkommen zu lassen.


  Die fliegende Stadt war ein perfekter Köder gewesen, und diese Miriam hatte ihn geschluckt wie warme Honigmilch. Das abrupte Ende der vermeintlichen Verfolgungsjagd hatte sie zweifellos überrascht, aber schließlich doch nicht davon abgehalten weiterzusuchen. Offensichtlich hielt sie sich für eine Art weiblichen Samurai, das verriet schon der alberne Name, den sie für sich gewählt hatte. Hätte sie auch nur einen Funken Verstand besessen, dann wüsste sie, dass nicht das Schwert die Waffe der Frau war, sondern die Scheide …


  Das Wortspiel regte ihre Fantasie an, und beinahe wäre die Regentin ihren Grundsätzen doch noch untreu geworden, wenn sie sich nicht im letzten Augenblick zur Ordnung gerufen hätte.


  Ein wenig Amüsement durfte sie sich dennoch gönnen, wenn sie schon einmal allein und unbeobachtet war. Es bestand zwar keine zwingende Notwendigkeit, die Angelegenheit zu forcieren, aber da die Entscheidung nun einmal getroffen war, konnte sie die nächste Figur auch gleich aus dem Spiel nehmen. Den Zwerg wollte sie sich allerdings noch aufsparen. Er schien ein pfiffiger Bursche zu sein, dessen Loyalität sicherlich nicht so weit ging, sich für diese Miriam in Stücke reißen zu lassen. Für außergewöhnliche Talente hatte die Regentin immer Verwendung …


  Sie aktivierte den Observer und verfolgte in den nächsten Minuten konzentriert die Aufnahmen aus dem Inneren des Labyrinths, das keineswegs so riesig und verwinkelt war, wie es den seit Tagen darin Herumirrenden zweifellos erscheinen musste. In Wirklichkeit war es ein hochpräzises mechanisches Meisterwerk, dessen Wände sich zeitgesteuert und abhängig vom Standort der »Besucher« zu immer neuen Mustern verschoben und ein Entkommen de facto unmöglich machten.


  Die Regentin hätte die Verfolger durchaus ihrem Schicksal überlassen und in aller Ruhe abwarten können, bis sie vor Durst und Verzweiflung wahnsinnig wurden, aber das widersprach ihrem Naturell. Außerdem war da noch die Waffe, über deren Aufbau und Schlagkraft offenbar selbst höheren Ortes nichts bekannt war. Solange diese Ungewissheit bestand, musste die Regentin ihre Schläge so wohldosiert platzieren, dass ihre Gegnerin weder den Verstand noch die Beherrschung verlor. Das war keine geringe Herausforderung, der sie sich aber zu stellen wusste.


  An geeignetem Instrumentarium mangelte es nicht, denn im Gegensatz zu seinem antiken Vorbild beherbergte ihr Labyrinth nicht nur einen Minotaurus, sondern ein halbes Dutzend davon. Angha, der Klingenvogel, hatte seinen Beitrag bereits geleistet, auch wenn sein Opfer zu ihrer Enttäuschung kaum Widerstand geleistet hatte. Die Regentin mochte keine leichten Siege. Sie machten weich und überheblich. Aber dieser matetrinkende Waffenmeister war hoffentlich ein stärkeres Kaliber und sollte deshalb durchaus eine Chance haben, auch wenn sie bei Abwägung aller Umstände nicht allzu groß war …


  Die Regentin griff zum Lichtstift, zeichnete einen Rahmen um die mit schussbereiter Waffe voranmarschierende Gestalt und speicherte die Aufnahme. Dann wechselte sie den Bildausschnitt Richtung »Zwinger« und vergrößerte die Darstellung des ausgewählten Tieres so weit, dass dessen mit beeindruckenden Reißzähnen ausgestattetes Maul unter der platten Nase und den düsterrot leuchtenden Augen scheinbar jeden Augenblick nach ihr schnappen konnte.


  »Guter Hund«, murmelte sie zufrieden, während sie die Zielansprache in den Bildspeicher lud. »Lauf jetzt, Tiangou, und hol dir dein Fresschen!«


  Mit dem stilechten Kreischen rostiger Angeln glitt das Torgitter zur Seite, und das gedrungene Kraftpaket jagte mit raumgreifenden Sprüngen davon.


  Die Regentin wechselte den Bildausschnitt zurück zum Standort der Dreiergruppe, deren Mitglieder stehen geblieben waren und ihre Waffen in Anschlag gebracht hatten. Sie hatten etwas gehört – natürlich – und waren gewarnt.


  Mit einem erwartungsfrohen Lächeln trat die Regentin zurück und nahm entspannt wieder in ihrem Sessel Platz. Es würde noch ein wenig dauern, bis Tiangou vor Ort auftauchte. Er war zwar extrem schnell, musste aber eine ganze Reihe gewundener Gänge durchqueren, um sein Ziel wie vorgegeben zu erreichen. Sie beobachtete, wie die dunkelhaarige Frau und der Waffenmeister kurz Blickkontakt aufnahmen. Offenbar waren sie unsicher, ob sie weiter abwarten oder ihren Weg fortsetzen sollten. Die Anspannung war ihnen deutlich anzusehen.


  Die Regentin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Die Zeit war jetzt reif …


  Der hochgewachsene Mann zuckte mit den Schultern und trat vorsichtig einen Schritt nach vorn. Den von hinten ins Bild huschenden Schatten konnte er nicht sehen, und als Tiangou zum Sprung ansetzte, war sein Schicksal so gut wie besiegelt. Die Frau reagierte dagegen blitzschnell und beinahe noch rechtzeitig. Ansatzlos riss sie ihre Waffe herum und feuerte auf das schattenhafte Etwas, das im Sprung vorwärts sie beinahe gestreift hatte.


  Natürlich konnten die Projektile Tiangous Panzerung nichts anhaben, so wenig wie ihr Impuls das 300 Pfund schwere Kraftpaket aus der Bahn werfen konnte. Nichts konnte einen Cybull aufhalten, wenn er einmal im Sprung war …


  Aber was war das?


  Einen Augenblick lang glaubte die Regentin an eine Sinnestäuschung, als Tiangou jedoch sein Ziel verfehlte und wie gefällt zu Boden stürzte, war kein Zweifel mehr möglich: Die hünenhafte Gestalt, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und sich dem Cybull in den Weg gestellt hatte, war real!


  Wie der Fremde Tiangou überhaupt hatte überwältigen können, blieb zunächst unklar, aber dann bemerkte die Regentin das Schwert in seiner Rechten, das genauso dunkel glänzte wie seine Rüstung. Er musste so blitzschnell und hart damit zugeschlagen haben, dass ihr die Bewegung vollkommen entgangen war …


  Das Gesicht des Fremden war durch ein metallenes Visier verdeckt, das nur winzige Augenschlitze aufwies. Schwarz waren auch sein Helm, die Handschuhe und die Stiefel, und trotz des Gewichtes seiner Ausrüstung bewegte er sich vollkommen lautlos. Er ignorierte die auf ihn gerichteten Waffen – offenbar flößte er den Geretteten kaum weniger Furcht ein als der Cybull – und trat auf die dunkelhaarige Frau zu.


  Ihr blasses Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber als er vor ihr stehen blieb und sich stumm verbeugte, spielte ein seltsam entrücktes Lächeln um ihre Lippen.


  »Schon gut, ich glaube, ich weiß, wer das ist«, sagte sie und ließ die Waffe sinken. »Er wird uns nichts tun.« Es dauerte ein wenig, bis die Männer reagierten und es ihr gleichtaten.


  Freut euch nur nicht zu früh, dachte die Regentin gereizt und presste ihre Hände so fest gegen die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dieses Ding kann euch nicht helfen. Wahrscheinlich hat sich nur jemand einen schlechten Scherz erlaubt …


  Allerdings fiel der Regentin niemand ein, der dazu imstande gewesen wäre – Narduk vielleicht ausgenommen. Nur hatte ihr Herr und Meister andere Möglichkeiten, ihr zu imponieren, als eine derartige Scharade. Was die Lösung des Rätsels nicht einfacher machte …


  Ein Avatar, so naheliegend der Gedanke auch war, hätte den Cybull niemals aufhalten können. Der schwarze Ritter dagegen hatte den Angreifer nicht nur aufgehalten, sondern offenbar sogar das Kunststück fertiggebracht, ihn mit einem einzigen Schlag zu zerstören. Angesichts der robusten Konstruktion des Mechanowesens war das eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Dennoch lag Tiangous Kopf einige Meter vom Rest seines Körpers entfernt in einer öligen Lache und wirkte auch in der Zoomdarstellung ausgesprochen real.


  Ein Avatar mit einem Zauberschwert, dachte die Regentin um Fassung bemüht. Wenn ich es nicht selbst mitangesehen hätte, würde ich es niemals glauben.


  Die Frage war nun, wie sie auf die neue Situation reagieren sollte. Natürlich konnte sie die Konfrontation suchen, indem sie den Zwinger öffnete und die gesamte Meute auf den Eindringling hetzte. Die Risiken einer erneuten Attacke waren allerdings unkalkulierbar. Selbst wenn der Angriff erfolgreich war, bestand die Gefahr, dass die Frau in Panik geriet und ihre Waffe zündete. Angesichts der Kampfkraft des Gegners war es zudem keineswegs selbstverständlich, dass ihre Schützlinge am Ende tatsächlich die Oberhand behielten. Eine Niederlage würde den Handlungsspielraum der Regentin jedoch deutlich einschränken, zumal sie sich nicht die Blöße geben wollte, Narduk zu Hilfe zu rufen.


  So wie die Dinge standen, war es wohl klüger, erst einmal abzuwarten und die Gruppe weiter zu beobachten. Vielleicht ergab sich daraus sogar ein Hinweis auf die Absichten des Eindringlings, der auf so unvermutete Weise ihre Pläne durchkreuzt hatte. Dass die Eingeschlossenen ebenso wenig mit seinem Auftauchen gerechnet hatten wie sie selbst, war ein schwacher Trost, bot aber immerhin die Chance, dass er sich ihnen gegenüber offenbarte. Sie musste sich nur in Geduld üben …


  Die Hoffnung der Regentin auf Aufklärung zerschlug sich jedoch kaum einen Moment später, als der Eindringling genauso plötzlich verschwand, wie er zuvor aufgetaucht war. Er hatte sich weder verabschiedet noch überhaupt ein Wort gesprochen. Während der Waffenmeister und der Zwerg sichtlich konsterniert dorthin starrten, wo sich die hünenhafte Gestalt buchstäblich in Luft aufgelöst hatte, wirkte die dunkelhaarige Frau keineswegs überrascht. Sie lächelte sogar wie jemand, der seine Erwartungen bestätigt findet. Und dann sagte sie etwas in einer fremden Sprache, das wie ein Gedicht oder Gebet klang:


  
    
      Reitet der Ritter in schwarzem Stahl

      (hinaus in die rauschende Welt.

      Und draußen ist Alles: der Tag und das Tal

      und der Freund und der Feind und das Mahl im Saal

      und der Mai und die Maid und der Wald und der (Gral,

      und Gott ist selber vieltausendmal

      an alle Straßen gestellt …
    

  


  


  Sie ist verrückt, dachte die Regentin, aber die Feststellung bereitete ihr seltsamerweise keinerlei Genugtuung. Vielmehr empfand sie angesichts des entrückten Gesichtsausdrucks ihrer Gegnerin beinahe so etwas wie Neid. Natürlich wies sie den Gedanken sofort von sich, aber ein Stachel blieb wie ein dumpfer Schmerz, der sich nicht lokalisieren ließ.


  Das Gefühl war demütigend, stachelte ihren Ehrgeiz jedoch nur weiter an, es dieser Katana heimzuzahlen. Solange sie noch nichts über die Waffe in Erfahrung gebracht hatte, waren ihr zwar die Hände gebunden, aber das würde sich ändern. Es war nur eine Frage der Zeit, und solange die Verfolger im Labyrinth festsaßen, bestand kein Grund, etwas zu überstürzen.


  Schon im Begriff, sich anderen Dingen zuzuwenden, erregte ein Geräusch, ein unterdrückter Aufschrei, ihre Aufmerksamkeit. Rasch vergrößerte sie den Bildausschnitt und sah, dass der Waffenmeister blass geworden war und verständnislos auf das Blut in seiner Handfläche starrte. Es stammte aus einer Schnittwunde zwischen Hals und Nacken, die er bis dahin wohl gar nicht bemerkt hatte. Offenbar hatte Tiangou ihn im Fallen doch noch mit einer seiner messerscharfen Krallen verletzt.


  »Braver Hund«, murmelte die Regentin und lächelte beinahe gerührt.


  Zwar war die Wunde nicht tödlich, und die Dunkelhaarige nestelte auch schon an einem Medpack, um die Blutung zu stillen, aber wenigstens hatte sie den Cybull nicht umsonst geopfert. Der Feind war angeschlagen, und die Sorge hatte das Lächeln vom Gesicht ihrer Kontrahentin gewischt. Mehr durfte sie in Anbetracht der Umstände kaum erwarten. Vorteil Weiß …


  Dennoch durfte sie die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Solange nicht geklärt war, was es mit dem Eindringling auf sich hatte, war das Labyrinth nicht sicher. Da sie selbst nicht einmal den Ansatz einer Erklärung hatte, musste sie wohl Narduk zurate ziehen.


  Natürlich würde sie ihn nicht direkt um Unterstützung bitten; das hatte die Regentin noch nie getan. Vielmehr würde sie den Vorfall beiläufig erwähnen, gefolgt von einem Nachsatz wie: »Das ist doch merkwürdig, oder?«, der seinen Ehrgeiz herausforderte, ohne sie zur Bittstellerin zu degradieren.


  Derlei taktische Finessen dienten nicht etwa der Befriedigung ihrer Eitelkeit, sondern dem Status quo ihrer Beziehung, die darauf basierte, dass sie der gewährende Teil war und blieb. Diese Abhängigkeit konnte nur Bestand haben, wenn Narduk jederzeit damit rechnen musste, dass sie ihn zum Teufel schickte oder – schlimmer noch – zu seinen körper- und bedürfnislosen Vettern. Folglich musste die Regentin stets den Eindruck erwecken, dass sie Narduks Unterstützung bei der Verfolgung ihrer Pläne zwar zu schätzen wusste, aber notfalls auch darauf verzichten konnte, wenn sie seiner überdrüssig war.


  Der zweite, ebenso wichtige Aspekt ihrer Beziehung war die Aufrechterhaltung der Fiktion, dass sie ihm genauso verfallen war wie er ihr. Das war ihr als junges Mädchen schon allein deshalb leichtgefallen, weil Narduk im Gegensatz zu den Tölpeln ihres Umfeldes ein geschickter und ausdauernder Liebhaber gewesen war. Damals hatte sie sich bedenkenlos fallen lassen und war nicht selten erst wieder zu Verstand gekommen, wenn er bereits seiner Wege gegangen war. Hätte es sich anders verhalten, wäre sie ihm auch niemals dorthin gefolgt …


  Die Regentin lächelte melancholisch.


  Damals war sie naiv, leidenschaftlich und zutiefst verletzt gewesen, aber das war lange her. Die Naivität war ihr schon bald abhandengekommen. Ihr Verlangen hatte sie gelernt zu kontrollieren und von Zeit zu Zeit auf unkomplizierte Weise zu befriedigen, und die Narben würde der Balsam der Rache kühlen. Das war die einzige Leidenschaft, die ihr geblieben war, und auch die einzige, für die es sich zu leben lohnte.


  Lust und Schmerz, die der Symbiont verschmelzen ließ, waren Elemente des Augenblicks, der sich zwar zu Stunden dehnen ließ, jedoch kaum länger. Kalt geplante und ausgeführte Rache hingegen war ein Genuss, der Bestand hatte, denn für die Betroffenen bedeutete der Tod nicht etwa das Ende allen Leidens, sondern erst den Beginn …


  Irgendwann würde Narduk ihr Schicksal teilen, aber nicht, solange sie seiner Dienste noch bedurfte. Was er dafür bekam, war wenig genug – ein paar Stunden schweißtreibender Schauspielkunst, die ihr kaum wehtaten, solange sie die Vergangenheit ruhen ließ und sich auf das Spiel ihrer Muskeln und Nerven konzentrierte. Es war erniedrigend, natürlich, doch sie hatte schlimmere Demütigungen erduldet und war wieder aufgestanden mit einem Lächeln, das wie eine Maske ihre Gefühle verbarg.


  Nach einem letzten prüfenden Blick auf das Kamerabild schaltete die Regentin die Projektion ab. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, noch ein wenig zu ruhen, aber im Moment war alle Müdigkeit verflogen. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf – Bilder und Erinnerungen, aufgewirbelt wie von einem plötzlichen Windstoß. Dagegen half nur die Rückkehr in den Alltag mit seinen Verpflichtungen und Ritualen.


  Die Regentin richtete ihr Gewand und trat durch die Tür, die direkt in ihr Ankleidezimmer führte, das für das Personal tabu war. Kaum hatte sie den Durchgang passiert, gerann die Luft hinter ihr zu einer silbrigen Substanz, die sich innerhalb von Sekunden verfestigte und Form annahm, bis schließlich anstelle der Tür ein holzgerahmter, mannshoher Spiegel zu sehen war. Die Regentin musterte ihr Spiegelbild aufmerksam, fand jedoch nichts auszusetzen – ganz im Gegenteil: Sie sah besser und vor allem jünger aus, als sie sich fühlte. Also trug sie nur ein wenig Puder auf, verrieb einen Tropfen Parfüm auf ihrem Dekolleté und bedauerte es fast, dass kein Außentermin anstand.


  Sie mochte die hungrigen Blicke der Wiederbelebten, die zwar nicht wagten, sie direkt anzusehen, ihre Natur aber dennoch nicht verleugnen konnten. Ihr Geruch erinnerte die Regentin an Tiere, die sie einst gejagt hatte, und ihre von Furcht gebändigte Gier empfand sie manchmal sogar als anregend. Bislang hatte sie allerdings der Versuchung widerstanden, ihre Männlichkeit auf die Probe zu stellen – weniger aus Loyalität Narduk gegenüber als aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen. Eskapaden dieser Art lohnten den Aufwand nicht und untergruben außerdem ihre Autorität, die nicht zuletzt auf Distanz beruhte. Aber die Frage stellte sich im Moment ohnehin nicht.


  Die Wachtposten salutierten, als die Regentin ihre Gemächer verließ, und folgten ihr in respektvollem Abstand zum kleinen Audienzsaal. Sie bedurfte zwar keiner Begleitung, empfand ihre unaufdringliche Präsenz aber als angenehm. Der Palast war ein Ort, an dem man sich allein schnell verloren fühlte …


  Der vor dem Eingang postierte Wächter riss die Tür vor ihr auf und verneigte sich, als sie eintrat.


  Keo, ihre Hofmeisterin, und die beiden Offiziere, die sie zum Rapport einbestellt hatte, waren bereits vor Ort. Obwohl ausreichend Sitzgelegenheiten vorhanden waren, hatten die Männer es vorgezogen, im Stehen zu warten.


  Die Regentin begrüßte die Anwesenden mit einem Kopfnicken und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Zögernd folgten die Militärs der Aufforderung; die Anspannung war ihnen deutlich anzumerken. Keo dagegen war die Ruhe selbst. Ihr von feinen Runzeln durchzogenes Gesicht wirkte so ausdruckslos wie das eines Pokerspielers.


  Wer die ehemalige Königin von Lan Chang nicht kannte, hätte sie leicht für eine harmlose, schon ein wenig hinfällige ältere Dame halten können. Doch Keo Phimphan verfügte nicht nur über einen messerscharfen Verstand, sondern war auch völlig skrupellos und eine Meisterin der höfischen Intrige. Einst als strahlende Schönheit gepriesen, hatte sie ihren Körper ebenso zielbewusst eingesetzt wie später die Waffen gedungener Mörder. Drei amtierende Könige und Dutzende höherer Würdenträger waren ihren Intrigen zum Opfer gefallen, bevor sie schließlich selbst den Thron bestiegen hatte, an dem sie sich allerdings nicht lange erfreuen durfte.


  Die Regentin wusste, dass Keo sie aus tiefster Seele hasste, aber das hatte sie bewusst in Kauf genommen, als sie die Exkönigin seinerzeit in ihrem alten, verbrauchten Körper wiedererweckt hatte. Das hatte sie natürlich nicht getan, um ihre zukünftige Hofmeisterin zu demütigen, sondern um sich ihrer Loyalität zu versichern. Die Keo zugedachte Belohnung hatte die Regentin nicht ohne Grund an den Erfolg ihrer Pläne gebunden. Anstelle eines Treueschwures, den sie ohnehin bei erstbester Gelegenheit gebrochen hätte, erinnerte nun der Blick in den Spiegel Keo tagtäglich daran, dass der Weg zurück zu Jugend und Schönheit ausschließlich über strikten Gehorsam und aufopfernde Pflichterfüllung führte. Das war allerdings eine geringere Zumutung, als es auf den ersten Blick schien, denn Keo Phimphan hatte aus ganz speziellen Gründen Veranlassung, die Pläne der Regentin zu ihren eigenen zu machen.


  Gleiches galt im Übrigen auch für die beiden Offiziere, die Keo im Auftrag der Regentin in den Palast beordert hatte. Nach ihrem Willen sollte Taksin Maharat die planetare Angriffsformation befehligen und SaigM Takamori mit seinen fliegenden Reitern die Bodentruppen anführen. Die beiden Männer wussten noch nichts von der ihnen zugedachten Ehre, aber das würde sich heute ändern. Zwar würden sie nur wenig über die Hintergründe dieser Entscheidung erfahren, dennoch war die Regentin überzeugt, dass die beiden sehr überrascht sein würden.


  Keo war natürlich eingeweiht, und ihr würde es auch obliegen, die zukünftigen Kommandeure in ihre Aufgaben einzuweisen. Sie selbst war eigentlich nur gekommen, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich die richtige Wahl getroffen hatte.


  Gerade wollte die Regentin ihrer Hofmeisterin das Wort erteilen, als ein Geräusch – ein durchdringender Pfeifton – sie innehalten ließ. Erst nach einer Schrecksekunde realisierte sie, was der Lärm in ihrem Kopf zu bedeuten hatte:


  Narduk!


  Das Pfeifen änderte seine Frequenz und verlor an Lautstärke, bis schließlich lediglich noch ein leichtes Zischeln im Hintergrund zu hören war, das Narduks Stimme einen seltsam metallischen Beiklang verlieh.


  »Du bekommst Besuch, mein Augenstern«, fiel er sofort mit der Tür ins Haus. »Ein gewisser Orpheus vermisst seine Eurydike. Ich hoffe, deine kleine Freundin ist noch wohlauf?« Es klang eher amüsiert als besorgt, aber davon ließ sich die Regentin nicht täuschen. Narduk hätte sich niemals den Anstrengungen eines Mentalkontakts unterzogen, wenn es nicht wichtig wäre.


  Bis jetzt ja, erwiderte sie in Gedanken. Besteht Gefahr?


  »Weniger vonseiten dieses Soldaten und seiner Crew, obwohl sie durchaus für ein bisschen Ärger sorgen könnten …«


  Das war die zweite schlechte Nachricht, denn was Narduk mit »ein bisschen Ärger« umschrieb, bedeutete in Wirklichkeit ein nicht zu unterschätzendes Gefahrenpotenzial.


  Sondern?, erkundigte sich die Regentin mit einer bösen Vorahnung.


  »Wie es aussieht, haben unsere Freunde einen blinden Passagier an Bord – eine bemerkenswerte Lebensform mit allerdings ziemlich finsteren Absichten. Es hat wohl mit dieser Zirkusvogel-Geschichte zu tun, die jemand in den falschen Hals bekommen hat. «


  Und wer ist dieser Jemand?


  »Kein Kommentar.«


  Also einer von euch, stellte die Regentin fest.


  »Im eher weiteren Sinne«, räumte Narduk ein. »Mir sind da jedenfalls die Hände gebunden.«


  Jetzt auf einmal? Immerhin warst du damals auch mit von der Partie.


  »Das war aus heutiger Sicht wahrscheinlich ein Fehler, meine Liebe.« Seine Stimme klang trotz des Eingeständnisses so väterlich-jovial wie immer.


  Die Regentin verabscheute diesen Tonfall, beherrschte sich aber eisern. Sie hatte gelernt, auch ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten.


  Und was schlägst du vor?, erkundigte sie sich betont sachlich.


  »Du schickst ihnen am besten die Helikopterstaffel entgegen, die ich kürzlich zusammengestellt habe. Die Bewaffnung stammt zwar noch aus der Steinzeit, aber aus der Nahdistanz ist die Feuerkraft trotzdem ganz ordentlich. Vielleicht lassen sich unsere Gäste ja einschüchtern.«


  Und wenn nicht?


  »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


  Das »wir« hätte die Regentin unter normalen Umständen amüsiert, so aber verstärkte es ihre Besorgnis. Offenbar traute Narduk ihr nicht zu, allein mit den Eindringlingen fertigzuwerden.


  Das klingt nicht unbedingt nach einem Plan …


  »Mag sein, aber wir gewinnen zumindest Zeit. Es gibt leider auch anderswo Probleme.«


  Über die du natürlich nicht sprechen kannst, flüchtete sie sich in Sarkasmus, um ihr Unbehagen zu überspielen.


  Etwas war im Gange, das Narduk offenbar mehr beschäftigte, als er zugeben wollte. Andernfalls hätte er sich die Gelegenheit kaum entgehen lassen, persönlich als ihr Beschützer in Erscheinung zu treten. »Bis jetzt ist es nicht mehr als ein Verdacht«, versuchte er, sich zu rechtfertigen. »Aber wenn er zutrifft …« Narduk führte den Satz nicht zu Ende.


  Die Regentin hatte ihn auch so verstanden. Sie fror plötzlich, und für ein paar Sekunden tanzten dunkle Ringe vor ihren Augen.


  Doch sie fing sich sofort wieder, und ihre Gestalt straffte sich unwillkürlich. In Keos Anwesenheit durfte sie sich keine Schwäche erlauben, zumal die Hofmeisterin wahrscheinlich bereits Verdacht geschöpft hatte.


  Dann sehe ich dich wohl nicht so schnell wieder?, erkundigte sie sich in gespieltem Bedauern.


  Nachdem sie Narduk derart weit aus der Reserve gelockt hatte, konnte er ein wenig Zuwendung brauchen.


  Sie verzichtete sogar auf die anzügliche Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.


  »Es genügt dir also nicht, wenn ich hin und wieder nach dem Rechten sehe?«, fragte er geschmeichelt zurück. Es war leicht, ihm eine Freude zu machen.


  Sehen ist vielleicht ein bisschen wenig, erwiderte die Regentin vielsagend. Normalerweise provozierte sie ihn bei solchen Gelegenheiten ein wenig, aber angesichts der Umstände wollte sie den Bogen auch nicht überspannen.


  »Ich tue, was ich kann«, versicherte Narduk nachdrücklich. »Wir müssen uns ja schließlich auch noch um deine Gäste kümmern. Aber ich kann nichts versprechen.«


  Schon gut. Ich werde es schon merken, wenn du kommst, versuchte sie es nun doch mit einer kleinen Spitze.


  »Da bin ich ganz sicher«, versetzte er mit einem satyrhaften Grinsen, das sie zwar nicht sehen, sich aber leider nur zu deutlich vorstellen konnte. »Bis später, meine taufeuchte Orchidee.«


  Der anschwellende Pfeifton, der das Wegdriften des Kanals begleitete, enthob die Regentin einer Antwort. Als das Geräusch schließlich verstummte, dauerte es einen Moment, bis sich ihr Bewusstsein wieder der Außenwelt zuwandte.


  »Irgendein Problem?«, erkundigte sich Keo in der Zeichensprache, die sie gelegentlich in Anwesenheit Dritter gebrauchten. Die Frage war bewusst unverfänglich formuliert, dennoch begriff die Regentin sofort, worauf die Hofmeisterin anspielte. Trotz ihrer intellektuellen Brillanz war und blieb Keo eine Intrigantin.


  »Nein, alles in Ordnung«, signalisierte die Regentin mit einem kühlen Lächeln zurück. »Du kannst dich jetzt zurückziehen. Ich übernehme das hier selbst.«


  Die Hofmeisterin erhob sich wortlos und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung. Zufrieden registrierte die Regentin den Anflug von Röte auf ihren Wangen. Der Schlag hatte gesessen, und Keo wusste jetzt, dass ihre Herrin keinerlei Vertraulichkeiten duldete. Zukünftig würde sie sich hüten, ungefragt das Wort zu ergreifen …


  Was die anstehende Besprechung anbetraf, musste die Regentin nun allerdings improvisieren. Zwar hatte sie die beiden Männer seinerzeit selbst rekrutiert, sich aber danach nicht weiter um ihre Einordnung in die militärische Hierarchie gekümmert. Die Strukturierung der Invasionsstreitmacht oblag der Hofmeisterin, während sich Narduk – wenn auch nur sporadisch – um ihre Bewaffnung und Ausrüstung kümmerte. Er besaß eine ziemlich alberne Vorliebe für historische Waffensysteme, die er auf unkonventionelle Weise mit modernster Technologie kombinierte. Er mochte ein Gott sein – wie auch immer er das geschafft hatte –, aber seine Leidenschaften waren dennoch so banal wie die der meisten Männer: klugscheißen, Krieg spielen und ficken. Es lag wohl an der Erbmasse, dass sich dieses Verhalten über die Jahrtausende kaum verändert hatte. Wenn es jenseits der Grenzen des Universums tatsächlich eine Entität gab, die für all das verantwortlich zeichnete, dann musste sie über einen äußerst skurrilen Humor verfügen. Die Regentin war allerdings hellsichtig genug, um zu erkennen, dass ihre eigenen Passionen nicht weniger infantil und triebgesteuert waren, aber es machte Spaß – immer noch –, sich ihnen hinzugeben …


  »Also gut, meine Herren«, wandte sie sich, immer noch lächelnd, den beiden Soldaten zu, deren Geduld sie bewusst noch ein wenig auf die Probe gestellt hatte. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie.«


  Weder der schlanke, höflich lächelnde Chinese noch der gedrungene Samurai verzogen bei dieser Ankündigung eine Miene, auch nicht angesichts dessen, was ihnen die Regentin im Anschluss eröffnete. Offenbar hatte sie eine gute Wahl getroffen …


  


  


  


  Im Niemandsland


  


  Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


  Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren. Die Nacht, die sie umgibt, ist sternenlos. Es gibt nichts, an dem sich das Auge festhalten könnte. Die Instrumente des Schiffes sind keine Hilfe. Seit dem Sprung in die Dunkelheit versagen sie ihren Dienst.


  Was bleibt, sind Rituale. Sie nehmen ihre Mahlzeiten zu den vorgeschriebenen Zeiten ein und versuchen zu schlafen, wenn das Licht in den Kabinen erloschen ist. Doch sie finden keine Ruhe, und ihre Träume sind schwer. In der Dunkelheit verschwimmen die Grenzen zwischen drinnen und draußen. Sie treiben allein durch die Nacht, und es gibt Momente, in denen sie den Glauben an ein Morgen verlieren.


  Noch vermögen sie dem schleichenden Gift der Lethargie zu widerstehen, doch sie spüren, wie ihre Kräfte schwinden.


  Wie lange noch?


  Die Frage bleibt unausgesprochen. Wer sollte, wer könnte sie auch beantworten?


  


  Als es an der Kabinentür klopfte, sah Raymond Farr überrascht auf. Er rechnete nicht mit Besuch, schon gar nicht zu so später Stunde. Es war zwar erst kurz nach elf, der Kommandant konnte sich jedoch vorstellen, dass nicht wenige der Besatzungsmitglieder bereits schliefen.


  Er selbst ging allerdings kaum vor Mitternacht ins Bett. Meistens unterhielt er sich nach dem Abendessen noch ein wenig mit Vera, wobei »unterhalten« nicht ganz der richtige Begriff war, denn die Themen, die sie diskutierten, waren durchaus ernsthafter Natur. Farr mochte Vera, obwohl er natürlich wusste, dass sie ebenso wenig menschlich war wie ein Rasierapparat. Dennoch fiel es ihm zunehmend schwerer, die KI als das zu betrachten, was sie war: eine Maschine …


  Das war im Moment jedoch zweitrangig. Jemand war an der Tür, und Farr musste reagieren.


  »Einen Moment bitte!«, rief er und quälte sich missmutig aus seinem Sessel. Ich hoffe nur, es ist wichtig.


  »Pater Markus«, murmelte er überrascht, nachdem er die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Keinen Sarkasmus bitte, Commander«, erwiderte der Ordensmann lächelnd. »Ich komme in Frieden. Darf ich eintreten?«


  »Aber natürlich, Pater«, versicherte der Kommandant eilig. »Ich bitte sogar darum.«


  Das klang zwar wie eine Floskel, war jedoch keine. Er freute sich tatsächlich über den unverhofften Besuch, auch wenn er ihn an eigene Versäumnisse erinnerte. Er hätte längst mit Pater Markus reden müssen.


  »Immer herein.« Er nötigte seinem Gast die einzig komfortable Sitzgelegenheit auf – ebenjenen Sessel, in dem er bis eben seinen Gedanken nachgehangen hatte – und nahm selbst auf dem verbliebenen Hocker Platz.


  »Ich hoffe, Sie sehen mir den nächtlichen Überfall nach«, entschuldigte sich der junge Pater gewohnt höflich. »Ich dachte jedoch, es sei an der Zeit, ein paar Missverständnisse aus der Welt zu schaffen.«


  »Missverständnisse?«, erkundigte sich Farr erstaunt. »Was meinen Sie damit?«


  »Dann muss ich mich vielleicht korrigieren, Commander.« Der Ordensmann lächelte verlegen. »Klarstellung ist vielleicht der treffendere Begriff, denn inzwischen sind mir tatsächlich ein paar Dinge klar geworden. Sie wissen ja, dass es mir eine Zeit lang nicht besonders gut ging.«


  »Allerdings.« Der Kommandant senkte verlegen den Blick und suchte nach Worten. »Ich habe oft an unser Gespräch von damals gedacht. Aber ich wusste, ehrlich gesagt, nicht, was ich hätte tun können …«


  »Sie haben genau das Richtige getan, Commander. Alles, was ich brauchte, war Zeit, und davon haben wir im Moment ja mehr als genug.«


  »Höre ich da eine Spur Sarkasmus heraus?«


  »Ganz im Gegenteil«, wehrte der Pater ab und wurde sogar ein wenig rot dabei. »Ich weiß, dass der Sturz durch diesen Tunnel und der Ausfall der Instrumente einige von uns beunruhigt. Das ging mir übrigens genauso. Aber jetzt bin ich frei.«


  »Inwiefern?« Farr runzelte die Stirn. »Ich fühle mich eher ausgeliefert. Unser Schiff fliegt, schwebt oder stürzt steuerlos irgendwohin, und wir können absolut nichts unternehmen.«


  »Außer zu vertrauen …«


  Wem?, wollte der Kommandant fragen, aber das wäre einem Ordensbruder gegenüber unpassend gewesen. »Also haben Sie Ihren Glauben wiedergefunden?«, erkundigte er sich stattdessen.


  »Das auch, aber in erster Linie meinen inneren Frieden. Davon wollte ich Ihnen erzählen, falls ich Sie damit nicht langweile.«


  »Nur zu, Pater«, erwiderte Farr mit einem melancholischen Lächeln. »Es gibt nichts, wovon Sie mich abhalten würden. Und ein wenig Aufmunterung können wir wohl alle brauchen.«


  »Nun, ob meine Geschichte zur Aufmunterung taugt, müssen Sie selbst beurteilen, Commander. Sie haben bei unserem letzten Gespräch nicht weitergefragt, und das war gut so. Ich hätte mir damals wohl lieber die Zunge abgebissen, als Ihnen von Elena zu erzählen.«


  »Elena, wer ist das?«


  »Elena war das Mädchen, mit dem ich einmal zusammen war, natürlich vor meinem Eintritt in den Orden. Wir sind in einer ziemlich finsteren Ecke unserer geschätzten Föderation aufgewachsen, einem Bergbauplaneten namens Eisenstadt, aber solange sie da war, hat mich der Schmutz ringsum kaum gestört.«


  »Sie ging also weg?«


  »Ja, und zwar für immer«, erwiderte der Pater mit einem bitteren Lächeln. »Eines Tages kam sie abends nicht nach Hause. Ein Spaziergänger hat Elena dann im Park gefunden – das, was noch von ihr übrig war. Für mich war es, als wäre der Himmel eingestürzt …«


  »Das tut mir leid«, murmelte der Kommandant betroffen. »Hat man die Täter gefasst?«


  »O ja, das hat man.« Ein Schatten huschte über das Gesicht des Ordensmannes. »Ein Freund von mir hat sich darum gekümmert, auf seine Weise. Er wusste, dass ich zu schwach dafür war. Als man ihre verstümmelten Leichen in einer niedergebrannten Lagerhalle fand, stand ich mit sauberen Händen da – zumindest für die Polizei, nicht für mich …«


  »Deswegen sind Sie fortgegangen«, sagte Farr nach einer Weile und räusperte sich, »nach Agion Oros.«


  Der Pater nickte.


  »Aber es war nicht vorbei?«


  »Nein, man kann die Vergangenheit nicht einfach zurücklassen wie ein Stück Abfall. Ich habe zwanzig Stunden am Tag gearbeitet, studiert und gebetet, und tatsächlich verging der Schmerz irgendwann. Doch wirklich vorbei war es nie. Verstehen Sie mich nicht falsch, Commander: Ich glaube an den Orden und seine Ziele so wie ich an Gott den Allmächtigen glaube. Ohne diese Überzeugung hätte ich mich niemals der Prüfung gestellt, von der ich Ihnen erzählt habe.«


  »Dem Himmel der Maschinen?«


  »Eine Blasphemie, selbstverständlich.« Pater Markus zuckte mit den Schultern. »Ich hatte zwar kein gutes Gefühl dabei, doch im Grunde war ich überzeugt, dass es sich nur um einen faulen Zauber handeln konnte.«


  »Aber so war es nicht?«


  »Nein, auch wenn es unmöglich ist, das einem Außenstehenden zu vermitteln. Wenn Sie dort gewesen wären, wüssten Sie, wovon ich spreche. Es war – um es kurz zu machen – ein Ort, der jedem anderen vorzuziehen ist, und die Rückkehr war wie ein Sturz ins Bodenlose. Sie haben mich ja gesehen …«


  »Allerdings.« Der Kommandant nickte. »Sie waren in ziemlich übler Verfassung.«


  »Das stimmt. Deshalb habe ich Ihnen auch nichts erzählt. Oder hätten Sie mir etwa geglaubt, dass ich Elena dort wiedergefunden habe und meinen verstorbenen Bruder Sebastian? In einem virtuellen Experimentierfeld größenwahnsinniger KIs?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Farr zu. »Ich wäre vermutlich von einem VR-Phänomen ausgegangen. Die KIs der Sphere wissen über viele Dinge Bescheid, bis hin zu Details, an die wir uns selbst kaum noch erinnern können. Sie hätten eine virtuelle Kopie Ihrer Freundin erstellen können und für Ihren Bruder natürlich auch.«


  »Damit hatte ich im Vorfeld gerechnet, aber was ich dort drüben gefunden habe, war etwas völlig anderes. Ich wäre niemals zurückgekehrt, wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Seit damals weiß ich, was es bedeutet, ausgestoßen zu sein, und es vergeht nach wie vor kein Tag, an dem ich mich nicht dorthin zurückwünschen würde …«


  »Das klingt nicht unbedingt so, als hätten Sie sich mit den Gegebenheiten abgefunden«, wandte der Kommandant ein.


  »Warum sollte ich? Die meisten Menschen sehnen sich nach Dingen, die sie niemals erreichen werden. Und im Unterschied zu den meisten sind meine Vorstellungen ziemlich konkret.« Der Ordensmann lächelte melancholisch. »Was sich geändert hat, ist, dass ich mich deswegen nicht mehr schuldig fühle.«


  »Sie halten den Maschinenhimmel also nicht mehr für eine Blasphemie?«, erkundigte sich Farr überrascht.


  »Nein, Commander, auch wenn sich das für ein Mitglied unseres Ordens vielleicht seltsam anhört. Aber Sie können mir glauben, dass ich diese Einschätzung nicht leichtfertig treffe. Der Weg dorthin war mehr als schmerzhaft.«


  Farr nickte und blickte betreten zu Boden. Er wusste jetzt, dass er sich damals nicht getäuscht hatte. Der Schmerz des Paters war durchaus auch körperlicher Natur gewesen …


  »Ich war verzweifelt«, fuhr der Ordensmann fort, »denn der Wunsch nach jenem Ort war stärker als alle Gebete und Kasteiungen. Am liebsten hätte ich mir die Erinnerung aus dem Hirn gerissen und den Flammen übergeben, nur stand das natürlich nicht in meiner Macht. Es gab sogar Tage, an denen nur die Furcht vor der Verdammnis mich davon abhielt, mein Leben wegzuwerfen. Obwohl ich mich niemandem anvertraute, blieb mein Zustand den Brüdern nicht lange verborgen, und es gab wohl auch Einwände gegen meine Teilnahme an dieser Mission. Schließlich ließ mich unser Vater Abt zu sich rufen, um mir die am Ende doch positive Entscheidung mitzuteilen und mich mit harten Worten an meine Pflichten zu erinnern. Heute weiß ich, dass er mich nicht verletzen wollte, sondern nur versucht hat, mich vor mir selbst zu schützen. Wahrscheinlich verdanke ich ihm mein Leben.«


  »Aber das löste Ihr Problem doch nicht wirklich«, hakte Farr ein wenig ungeduldig nach. »Und es erklärt auch nicht Ihren Sinneswandel im Hinblick auf Ihr Erlebnis.«


  »Sie haben recht, Commander. Ich sollte mich kürzer fassen und endlich zur Sache kommen.« Pater Markus lächelte entschuldigend. Er wirkte vollkommen entspannt, und allein die Art seines Lächelns, das von den Lippen über die Grübchen in seinen Mundwinkeln bis zu den Augen reichte, offenbarte die erstaunliche Wandlung, die innerhalb weniger Tage mit ihm vorgegangen war. »Eigentlich ist die Antwort ganz einfach, und ich habe lediglich so weit ausgeholt, um zu zeigen, was geschieht, wenn man das Wesentliche aus dem Auge verliert …«


  »Das ist sehr fürsorglich von Ihnen, Pater«, versetzte der Kommandant nicht ohne Ironie. »Aber was hat Ihre offensichtlich erfolgreiche Selbstbesinnung mit unserer momentanen Situation zu tun?«


  »Nichts und gleichzeitig eine ganze Menge«, erwiderte der Ordensmann kryptisch. »Als das Schiff in den Tunnel eintauchte und die Sterne verschwanden, war ich genauso verunsichert wie der Rest der Mannschaft. Und als dann auch noch durchsickerte, dass die Instrumente ausgefallen sind und die Triebwerke nicht mehr funktionieren, bekam ich regelrecht Angst. Allerdings sind wir dafür ausgebildet, mit solchen Situationen umzugehen. Also absolvierte ich ein paar Übungen, bis mir etwas einfiel, das normalerweise jeder Novize verinnerlicht haben sollte: Alles, was innerhalb der Schöpfung existiert, unterliegt Seinem Willen. Das klingt erst einmal banal, taugt aber als Grundlage jeder weiteren Betrachtung.«


  »Das ist mir zu allgemein«, widersprach Farr, »zumal niemand diesen Willen kennt. Die Singularität könnte auch ein Verbannungsort für allzu unternehmungslustige Raumfahrer sein.«


  »Zugegeben«, räumte Pater Markus ein. »Doch halten Sie das für wahrscheinlich?«


  »Nein, ich weiß nicht, womit wir es hier zu tun haben. Sie aber auch nicht.«


  »Das muss ich auch nicht. Wenn ich weiß, dass Er Herr aller Dinge ist, wovor sollte ich mich dann noch fürchten?«


  »Sie glauben, dass es so ist«, wandte der Kommandant ein. »Wissen ist etwas anderes.«


  »Das ist mehr oder weniger eine Definitionsfrage, aber eigentlich wollte ich auf etwas anderes hinaus.«


  »Und das wäre?«


  »Eine ebenfalls ziemlich banal klingende Schlussfolgerung, zu der ich seltsamerweise erst hier Zugang gefunden habe: Wenn alles, was existiert, Seinem Willen unterliegt, dann muss das doch zwangsläufig auch für diese künstlichen Intelligenzen und ihr angebliches ›Jenseits‹ gelten, mit dem ich die ganze Zeit über gehadert hatte. Verstehen Sie, was das für mich bedeutete?«


  »Ich versuche es«, erwiderte Farr zurückhaltend. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser ominöse Verbund von KIs gar keine eigenen Ziele verfolgt, sondern nur Mittel zum Zweck ist?«


  »So ist es.« Der Pater nickte zufrieden wie ein Lehrer, der seinen Schüler mit einiger Mühe auf den richtigen Weg gebracht hat, und forderte damit Farrs Widerspruch heraus.


  »Entschuldigen Sie meine Begriffsstutzigkeit, Pater, aber wozu sollte ein zweites Jenseits gut sein?«


  »Wieso ein zweites, Commander?« Pater Markus lächelte, und es war, als erhellte ein Leuchten seine Züge. »Es gibt kein anderes.«


  Meinen Sie das im Ernst?, wollte der Kommandant einwenden, besann sich dann aber anders. Erstens war die Frage rein hypothetisch, und zweitens wollte er dem Pater nicht zu nahe treten, der offenbar einen Weg gefunden hatte, das Erlebte mit seinen religiösen Überzeugungen in Einklang zu bringen. Was er selbst davon hielt, war im Moment zweitrangig.


  »Eine interessante Schlussfolgerung«, erwiderte Farr vorsichtig. »In jedem Fall freue ich mich, dass es Ihnen wieder besser geht.«


  »Sie hätten Diplomat werden sollen, Commander«, bemerkte der Ordensmann mit einem amüsierten Lächeln. »Höflicher kann man die eigene Skepsis kaum artikulieren. Allerdings hatte ich auch nicht damit gerechnet, Sie von meiner Sicht der Dinge überzeugen zu können.«


  »Wozu im Augenblick auch keine Notwendigkeit besteht.«


  »Das ist richtig, obwohl es nicht schaden kann, über den Tag hinauszusehen. Eigentlich wollte ich mich nur zurückmelden und für Ihre Geduld bedanken. Ich habe zwar nur wenige Pflichten an Bord, aber auch die habe ich wohl sträflich vernachlässigt. Das wird nicht mehr vorkommen.«


  »Danke, Pater. Ich hatte allerdings schon registriert, dass Sie sich wieder um die Dinge um Sie herum interessieren.«


  »Korrekt, ich fange sogar schon wieder damit an, mir um andere Sorgen zu machen. Um Annie Lefevre zum Beispiel.«


  »Annie?« Der Kommandant räusperte sich. »Sie hat Probleme, das ist bekannt, auch wenn ich in letzter Zeit den Eindruck hatte, dass sie sich besser im Griff hat. Aber die Ungewissheit macht ihr natürlich zu schaffen.«


  »Entschuldigung, Commander, wenn ich widerspreche, doch sie ist nicht einfach nur besorgt, was jeder andere an ihrer Stelle auch wäre. Was ich in ihrem Blick gesehen habe, ist etwas anderes: Verlorenheit. Sie hat sich aufgegeben.«


  »Sind Sie sicher?«, erkundigte sich Farr unangenehm berührt. »Oder interpretieren Sie nur etwas hinein?«


  »Durchaus möglich«, räumte Pater Markus ein. »Deshalb habe ich ja auch versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen – nicht eben erfolgreich, wie ich zugeben muss.« Er lächelte verlegen.


  »Annie hat Sie abblitzen lassen?«


  »Sie war sehr abweisend, das stimmt. Dennoch hat sie etwas gesagt, das mir sehr zu denken gegeben hat.«


  »Was genau?«, wollte der Kommandant wissen.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Monsieur, ich weiß, dass Henry tot ist. Beten Sie lieber für die, die ihm das angetan haben.«


  »Seltsam«, murmelte Farr nachdenklich. »Und das war alles?«


  »Allerdings. Danach drehte sie sich um und ließ mich einfach stehen. Aber eigentlich waren es weniger ihre Worte, die mich erschreckt haben, als vielmehr die Art, wie sie sie aussprach und mich ansah dabei. So fern jeder Hoffnung …«


  »Glauben Sie, Annie könnte sich etwas antun, Pater?«


  »So etwas kann man nie mit Sicherheit ausschließen«, erwiderte der Ordensmann. »Aber nach meinem Eindruck fehlt ihr selbst dazu die Kraft. Sie sollten trotzdem ein Auge auf sie haben. – Danke, dass Sie mir zugehört haben, Commander. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht den Abend verdorben.«


  »Das haben Sie nicht, Pater, ganz im Gegenteil. Willkommen zurück!«


  »Danke, dann bis morgen, Mr. Farr.« Pater Markus deutete eine Verbeugung und ließ den Kommandanten allein.


  


  Zwei Standardtage später erreichte die Hemera das Graue Land.


  


  


  


  Vor dem Sturm


  


  Am Abend kehrte der Dichter später als sonst und völlig entkräftet zum Kastell zurück. Seine Erschöpfung war allerdings weniger körperlicher als geistiger Natur. Der Fußmarsch zu seinem Baum und zurück war nicht anstrengender gewesen als sonst, nur hatte er sich diesmal wesentlich länger dort aufgehalten.


  Natürlich hatte der Dichter gute Gründe gehabt – Gründe, die es sogar gerechtfertigt hätten, Tag und Nacht dort zu wachen, doch länger als ein paar Stunden hatte er nicht durchgehalten.


  Die Euphorie angesichts seines glücklichen Eingreifens war rasch der Ernüchterung gewichen. Der schwarze Ritter hatte die Bestie zwar zur Strecke gebracht, aber es war dem Dichter nicht gelungen, seiner Schöpfung dauerhaft Substanz zu verleihen. Offenbar galten für belebte Objekte andere Gesetze als für tote Materie.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Ritter zum Schutz von Miriam und ihren Gefährten zurückzulassen, doch das hatte sich als undurchführbar erwiesen. Das Produkt seiner Imagination hatte im gleichen Augenblick aufgehört zu existieren, in dem er sich von der Szene abgewendet hatte, um nach weiteren Angreifern Ausschau zu halten. Zwar hatte er keine entdeckt, aber das bedeutete keineswegs, dass seine Schutzbefohlenen in Sicherheit waren.


  Bei dem Labyrinth handelte es sich nicht um ein Relikt aus der Vorzeit, sondern um eine raffinierte Falle, die ein ebenso brillanter wie grausamer Geist ersonnen hatte. Die mechanische Bestie war vermutlich gewiss nicht die letzte Überraschung, die der Besitzer des Labyrinths für seine Opfer bereithielt. Das war auch der Grund dafür gewesen, weshalb der Dichter seinen Posten nicht hatte räumen wollen, aber seine Kräfte waren schneller erlahmt, als er erwartet oder zumindest gehofft hatte.


  Die Müdigkeit hatte seinen Blick getrübt, und irgendwann war der Kontakt abgebrochen. Zwar hatte der Dichter versucht, noch einmal zu den Eingeschlossenen vorzudringen, war jedoch kläglich gescheitert.


  Er schämte sich seiner Schwäche, auch jetzt noch, da der Stundenzeiger der großen Standuhr bereits auf Mitternacht vorrückte.


  Normalerweise verschmähte der Dichter den Genuss von Alkohol, aber heute hatte er gegen seine sonstigen Gewohnheiten ein Glas Rotwein als Schlaftrunk mit nach oben genommen. Vielleicht, so hoffte er, würde der schwere Burgunder die trüben Gedanken vertreiben, die ihm nach wie vor im Kopf herumspukten, und ihn irgendwann in den Schlaf hinüberdämmern lassen.


  Bislang verspürte er allerdings – abgesehen von einem leichten Schwindelgefühl – kaum eine Wirkung. Wenn er die Augen schloss, wurden die Bilder des Tages sofort wieder lebendig und mit ihnen die Befürchtungen und das Bewusstsein der eigenen Ohnmacht.


  Ihm blieb nur die Hoffnung, dass es nicht nur der blinde Zufall gewesen war, der seine Blicke gelenkt und ihn die Verschwundenen genau in dem Moment hatte aufspüren lassen, in dem sie in höchster Gefahr seiner Hilfe bedurften.


  »Dort drüben bist du der einzige Gott, den sie haben«, hatte der flügellose Engel gesagt, aber das war möglicherweise nicht die ganze Wahrheit. Vielleicht waren sie es ja selbst, die nicht zulassen konnten, dass Miriam etwas zustieß, und er war nur ihr Werkzeug.


  Hatte er nicht unmittelbar vor der Entdeckung das Gefühl gehabt, nicht mehr er selbst zu sein, sondern Teil von etwas Größerem, das seinen Blick gelenkt hatte? Es war nur ein kurzer, schwindelig machender Moment gewesen, doch je länger der Dichter darüber nachdachte, desto mehr wuchs seine Überzeugung, dass es sich genau so abgespielt hatte.


  Die entscheidende Frage blieb allerdings offen: War es tatsächlich ihre Gegenwart gewesen, die er in diesem Moment gespürt hatte? Der Dichter wusste es nicht, und vermutlich würde er auch nie Gewissheit darüber erhalten. Dennoch empfand er die Vorstellung als tröstlich, bedeutete sie doch letztlich nichts anderes, als dass Miriam und ihre Begleiter – zumindest momentan – in Sicherheit waren. Wenn tatsächlich die Geglückten der Schöpfung über sie wachten, dann konnte ihnen nichts geschehen …


  
    
      Du bist der Vogel, dessen Flügel kamen,

      wenn ich erwachte in der Nacht und rief.

      Nur mit den Armen rief ich, denn dein Namen

      ist wie ein Abgrund, tausend Nächte tief,
    

  


  


  deklamierte er flüsternd. Der Fluss der vertrauten Worte beruhigte ihn, und als er die Augen schloss, erwartete ihn nichts als das stille dunkle Meer der Nacht.


  


  Der Dichter schlief tief und traumlos, und als er erwachte, zeichnete die Morgensonne bereits leuchtende Figuren auf die Dielen seines Schlafgemachs.


  Miriam!, dachte er, als die Erinnerung wiederkam, und sprang auf. In fliegender Eile kleidete er sich an und stürmte an dem verdutzten Carlo vorbei ins Freie. Ihm war durchaus klar, wie widersinnig sein Verhalten im Grunde war, aber das änderte nichts an seiner Ungeduld, die jede andere Erwägung auslöschte.


  Gegen das, was auf dem Spiel stand, war der Verzicht auf die gewohnte Morgenmahlzeit ein geringes Opfer. Er hätte ohnehin keinen Bissen heruntergebracht, solange er nicht wusste, wie es Miriam ging. Doch die innere Unruhe, die ihn vorwärtstrieb, hatte noch einen weiteren Grund, der nicht weniger irrational war. Es war zwar nur ein Gefühl, aber dieses Gefühl wurde mit jedem zurückgelegten Schritt stärker: Etwas würde geschehen – etwas, das nicht nur Miriam und ihre Begleiter betraf, sondern die Welt seiner Schöpfungen insgesamt und möglicherweise sogar ihn selbst. Trotz der gewaltigen Entfernung, die das Graue Land von seiner Heimstatt trennte, konnte er es spüren wie ein herannahendes Gewitter.


  Es war noch früh am Morgen, die Luft klar und kalt. Selbst das Meer schien noch zu schlafen, ebenso die Vögel, deren ausgelassenes Gezwitscher ihn sonst auf allen Wegen begleitete. Das Geräusch der träge ans Ufer rollenden Wogen klang wie der schwere Atem eines schlafenden Tieres.


  Als der Dichter in den Schatten des Waldes eintauchte, verstummte auch das dumpfe Dröhnen der Brandung, und die Stille wurde drückend. Der weiche Boden verschluckte das Geräusch seiner Schritte, und nicht der leiseste Windhauch bewegte die Zweige.


  Das Wispern der Blätter und lockenden Stimmen blieben aus, die ihn sonst begrüßt und seine Schritte gelenkt hatten. Das Schweigen des Waldes war vielleicht nur der frühen Stunde geschuldet, doch der Dichter glaubte nicht daran. Vielmehr empfand er es als eine Art stummer Abwehr.


  »Dieses Mal haben wir dich nicht gerufen«, schienen die verwitterten Borkengesichter der Baumriesen zu sagen. »Gib acht, was du tust. Gib acht …«


  An einem anderen Tag hätte ihn die düstere, fast schon feindselige Atmosphäre vielleicht aufgehalten oder gar zur Umkehr bewegt, aber daran war unter den gegebenen Umständen nicht zu denken. Es hätte schon physischer Gewalt bedurft, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


  Es war lange her, dass der Dichter, der sonst eher zum Zaudern neigte, zum letzten Mal von einer derart tiefen Entschlossenheit erfüllt gewesen war. Die Vollendung der »Duineser Elegien« war ein ähnlicher Kraftakt gewesen, aber auch da hatte es Phasen des Zweifels und der Mutlosigkeit gegeben.


  Doch heute würde er sich nicht aufhalten lassen – nicht, bevor er sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass es Miriam gut ging. Der Dichter wusste zwar nicht, welcher Art die Bedrohung war, deren Nähe er instinktiv spürte, dennoch war er fest entschlossen, sich ihr zu stellen.


  »Und du wirst mir dabei helfen«, flüsterte er beschwörend, als er sich am Ende des Wegs schließlich seinem Baum gegenübersah.


  Doch die erhoffte Reaktion blieb aus, selbst dann noch, als der Dichter in den Schatten der mächtigen Krone des Weltenbaums eintauchte.


  Also gut, dann ist es diesmal eben mein Wille, sprach er sich in Gedanken Mut zu, bevor er mit klopfendem Herzen seine Handflächen auf die borkige Haut des Baumwesens legte, die sich gewohnt warm und nachgiebig anfühlte. Nimm mich zu dir!


  Wahrscheinlich hätte es der Aufforderung gar nicht bedurft, denn das Ritual des Einswerdens vollzog sich mit der gleichen unwiderstehlichen Vehemenz wie sonst, wenn auch in irritierendem Schweigen.


  Sein Körper blieb wie eine leere Hülle zurück, während sich sein Geist mit atemberaubender Geschwindigkeit erhob und eintauchte in die sternbeglänzten Weiten des Alls. Wie der Strahl eines Leuchtturms glitt der Blick des Dichters weit hinaus, bis er jenseits aller bekannten Grenzen an einer vertrauten Struktur Halt fand: Es war sein Dorf, das er in jeder Umgebung wiedererkannt hätte. Neben den altersmüden Häusern, Scheunen und Stallungen wirkte die elegante Silhouette des Raumschiffes wie ein futuristisches Bauwerk aus einer fremden Welt.


  Und doch existierte eine Beziehung zwischen beiden, anderenfalls hätte die junge Frau – Miriam – das Dorf und das letzte Haus der Welt niemals wiedererkannt. Sie hatte um die Gefahr gewusst und war ihn dennoch gegangen, den Weg durch die graue Einöde und darüber hinaus. Jetzt war sie gefangen, eingemauert in einem Labyrinth ohne Ausgang. Zumindest hatte der Dichter bislang keinen gefunden – trotz seiner Fähigkeit, selbst massive Hindernisse mit seinem Blick zu durchdringen.


  Aber es musste einen Zugang geben. Wie sonst hatte die Bestie in das Labyrinth eindringen können? Wenn er Miriam und ihren Gefährten helfen wollte, musste er ihn finden, bevor die nächste Monstrosität aus dem Hinterhalt über sie herfiel. Hier durfte er sich jedenfalls nicht länger aufhalten …


  Der Dichter wollte seinen Blick bereits abwenden und das Dorf hinter sich lassen, als etwas geschah: Eine Sternschnuppe fiel vom Himmel und kurz darauf eine weitere, noch hellere. Noch bevor sich ihr Fall verlangsamte, ahnte der Dichter, was es mit den Lichterscheinungen auf sich hatte, und beobachtete fasziniert, wie die beiden Flugkörper ihren Kurs änderten und auf sein Dorf zusteuerten.


  Doch nur der zweite, hellere ähnelten jenem, dessen Landung der Dichter seinerzeit beobachtet hatte. Der andere erschien dagegen beinahe wie ein lebendiges Wesen, eine prähistorische Flugechse vielleicht, der es jedoch am Wichtigsten fehlte, nämlich an Flügeln, die den massigen Körper hätten in der Luft halten können.


  Normalerweise hätte das Geschöpf wie ein Stein zu Boden fallen müssen, stattdessen schwebte es in einer grün schimmernden Aureole sanft herab. Der Anblick war überaus bizarr, denn das Wesen ähnelte tatsächlich einer riesigen Eidechse, deren unglaublicher Flug damit endete, dass sie auf eigenen Füßen landete.


  Den weiteren Fortgang vermochte der Dichter zunächst nicht zu verfolgen, da im nächsten Moment der zweite Flugkörper auf einer weißen Feuersäule herabsank, deren Helligkeit alles überstrahlte.


  Genauso hatte es damals ausgesehen, als das Flugschiff der jungen Frau und ihrer Begleiter gelandet war. Offenbar stammten die Neuankömmlinge aus der gleichen Welt – oder Zeit? – und waren gewiss nicht zufällig hier. Ihr Schiff schien jedenfalls von der gleichen Bauart zu sein, auch wenn es auf den ersten Blick etwas größer wirkte. Inzwischen hatte es aufgesetzt, und die Flammen unter dem Heck waren erloschen. Die Luken blieben allerdings geschlossen. Es konnte also noch ein wenig dauern, bis sich die Besatzung nach draußen wagte.


  Die Verzögerung gab dem Dichter Gelegenheit, das andere Flugobjekt näher in Augenschein zu nehmen, dessen Natur ihm immer noch Rätsel aufgab. Im Moment ähnelte es eher einer monumentalen Tierskulptur als einem lebendigen Geschöpf, denn es verharrte völlig regungslos und seine runden Echsenaugen erschienen kalt und leblos.


  Vor dem Hintergrund des Dorfes und der beiden Flugschiffe wurde nunmehr auch seine immense Größe offenbar: Vom Maul bis zur Schwanzspitze maß es um die dreißig Meter und wog sicherlich Dutzende von Tonnen. Die Vorstellung, es könne sich aus eigener Kraft in die Luft erheben oder gar längere Flugstrecken zurücklegen, schien angesichts seines massigen flügellosen Körpers absurd. Und doch war es offensichtlich dazu imstande, auch wenn der Dichter nur die letzte Phase seines Flugs und die Landung beobachtet hatte. Es musste demnach über Fähigkeiten verfügen, die kein bekanntes Lebewesen, geschweige denn einer seiner harmlosen irdischen Vettern besaß.


  Jetzt schien es allerdings erschöpft oder bewusstlos zu sein, anderenfalls hätte es gewiss auf die Ankunft des anderen Schiffes reagiert. Als die Kinnlade der Echse plötzlich herunterklappte, glaubte der Dichter zunächst an einen unbedingten Reflex, bis ihm die eigentliche Ursache klar wurde: Jemand schickte sich an, das Innere der Rieseneidechse zu verlassen!


  Es waren zwei vergleichsweise winzige Gestalten, die er vermutlich übersehen hätte, wäre seine Aufmerksamkeit nicht auf das Gesicht/Maul der Kreatur fixiert gewesen. So aber brauchte er nur seinen Blick zu fokussieren, um die »Passagiere« näher in Augenschein zu nehmen.


  Die beiden trugen weder Helm noch Schutzanzug und offenbar auch keine Waffen. Sie hielten sich an den Händen wie Verliebte, während sie abwärtskletterten und schließlich vom Maul der Eidechse auf den Boden sprangen. Die rothaarige Frau kicherte, als der Mann sie auffing, und schmiegte sich in seine Arme. Ihr Alter ließ sich schwer schätzen, aber zweifellos waren sie nicht mehr so jugendlich, wie sie sich gaben. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck von Schwermut, der ihre Ausgelassenheit Lügen strafte.


  Der Mann hatte ungewöhnlich langes Haar, das sein Gesicht wie eine braun gelockte Mähne umrahmte und den Kopf im Verhältnis zu seinem jungenhaften Körper übergroß erscheinen ließ. Die eng geschnittene Hose aus schwarzem Leder betonte diese Schlankheit zusätzlich, und das weiße Baumwollhemd mit breitem Kragen hätte eher zu einem Zirkusakrobaten gepasst als zu einem Reisenden.


  Seine Begleiterin war dagegen von jener früh erblühten, zerbrechlichen Schönheit, wie sie rothaarigen Frauen zuweilen eigen ist. Die helle, fast weiße Gesichtshaut ließ ihre Augen übergroß erscheinen, was den Eindruck schwermütiger Melancholie noch verstärkte, der auch durch die Verheißung ihres Lächelns kaum gemildert wurde. Ihr Blick bettelte förmlich um Aufmerksamkeit, und der Dichter empfand beinahe so etwas wie Mitleid für den jungen Mann, der diesem Anspruch vermutlich rund um die Uhr ausgesetzt war. Merkwürdigerweise trug die Frau blaue, grob gewebte Hosen zu ihrer weißen Rüschenbluse, was in der Kombination jedoch keineswegs praktisch oder gar tatkräftig wirkte, sondern die Aura der Hilflosigkeit eher noch betonte, die sie umgab.


  »Wo sind wir hier, Jimmy?«, erkundigte sie sich in diesem Moment mir rauchiger, ein wenig erschöpft klingender Stimme.


  »Vor einem geschlossenen Tor«, erwiderte ihr Begleiter kryptisch. »Wir werden es merken, wenn es sich öffnet.«


  »Und was passiert dann mit uns?«, fragte sie mit einem kläglichen Lächeln.


  »Manche sind für die süßen Freuden geboren«, erklärte der junge Mann mit ernster Miene, »und manche für die endlose Nacht. Genau dort werden wir hingehen, Pam, zum Ende der Nacht.«


  »Ach, du willst mir doch bloß einen Schrecken einjagen!«, lachte sie, aber ihre Vergissmeinnichtaugen blickten zweifelnd. »Das ist aber nicht lustig, Jimmy.«


  »Das ist es durchaus, Pam«, versetzte der Junge und schüttelte seine Mähne, »Weil es in Wirklichkeit gar keinen Unterschied macht, ob wir hier sind oder auf der anderen Seite. Es ist sowieso alles nur ein verdammter Bluff, und wahrscheinlich lacht sich irgendwer draußen scheckig über uns.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst, Jimmy.« Dieses Mal schien ihre Ratlosigkeit echt zu sein und nicht Teil der Rolle, die sie üblicherweise spielte. »Warum können wir nicht einfach zurückfliegen und irgendwo hingehen, wo das Meer rauscht und man nachts die Sterne sehen kann?«


  »Weil wir da schon waren, ashen Lady«, versetzte er knapp. »Und es hat uns so gut gefallen, dass wir uns nach einer Weile das mieseste Zeug eingeworfen haben, nur um für ein paar Stunden von dort wegzukommen. Mit den süßen Freuden ist es nämlich meistens so eine Sache.«


  »Ich weiß nicht, warum wir das gemacht haben. Eigentlich ging es uns doch gut.«


  »Ja, wie den Schweinen am Trog«, erwiderte der Langmähnige grimmig. »Tagsüber hingen wir noch halb im Tran am Strand rum, und abends gab es dann die übliche Party mit den alten Songs, die jeder schon auswendig kannte. Ich bekam Albträume, wenn ich auch nur daran dachte. Und weil uns der Mumm fehlte wegzugehen, blieb am Ende bloß noch der Stoff. Wahrscheinlich hätte es gar nicht mehr so lange gedauert, bis es uns erwischt hätte. Nah genug waren wir ja dran …«


  »Ich weiß, Jimmy, aber ist das hier denn besser?« Sie deutete über Dorf und Weg hinaus in die graue endlose Weite. »Mir macht es Angst. Warum gehen wir nicht wieder rein und machen es uns gemütlich?«


  »Weil ich hier nicht wegkann, Babe. Etwas kommt auf uns zu. Es fühlt sich fast so an wie bei den Indianern damals. Ich war erst vier Jahre alt, aber ich wusste, dass etwas passieren wird. Und dann krachte es auch schon, und sie starben. Ich sehe sie immer noch auf der Straße liegen und all das Blut …«


  »Hör auf, Jimmy, ich will das nicht hören!« Die junge Frau ließ seine Hand los und wandte sich demonstrativ ab. Sie wirkte so blass und verstört, dass der Dichter Mitleid empfand und ihr Begleiter wohl auch, denn er trat auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  Was er ihr ins Ohr flüsterte, konnte der Dichter nicht verstehen, aber es verfehlte offenbar seine Wirkung nicht. Ihre Miene hellte sich sofort auf, und ihr verschämt herausgekichertes »Aber doch nicht hier, Jimmy …« war, wie sich rasch herausstellte, keineswegs ernst gemeint.


  Die Behändigkeit, mit der sich die junge Frau ihrer Beinkleider entledigte, verriet Übung und ließ ebenso wenig Zweifel über ihre Absichten zu wie die Reaktion des Langmähnigen, der den Blickkontakt keinen Moment abreißen ließ, während er lächelnd seine Hose öffnete.


  Dergestalt in die beschämende Rolle des Voyeurs gedrängt, wandte der Dichter seinen Blick ab, allerdings zu langsam, um nicht doch noch ein Bild der Protagonisten in sich aufzunehmen, das keinerlei Deutungsspielraum zuließ. Offenbar gestaltete sich der Umgang zwischen den Geschlechtern in Zukunft deutlich unkonventioneller, wenn auch nicht unbedingt stilvoller als zu seiner Zeit. Allerdings hätte die Vorstellung eines seltsam kostümierten jungen Menschenpaares, das im Bauch einer Rieseneidechse zwischen den Sternen herumreiste, um sofort nach einer Landung auf dem nackten Erdboden zu kopulieren, die Fantasie seiner Zeitgenossen auch ein wenig überfordert.


  Innerlich kopfschüttelnd wandte der Dichter seine Aufmerksamkeit wieder dem anderen Schiff zu, registrierte aber keinerlei Veränderung.


  Die Luken waren weiterhin geschlossen, und auch sonst fanden sich keinerlei Anzeichen von Bewegung. Wahrscheinlich zog die Besatzung es vor, die Umgebung zunächst vom Schiff aus zu erkunden, bevor sie sich an den Ausstieg machte.


  Noch länger wollte sich der Dichter aber nicht aufhalten lassen. Das Schiff konnte warten, schließlich war es ja gerade erst gelandet und würde gewiss nicht verschwinden, wenn er in der Zwischenzeit nach Miriam und ihren Begleitern sah. Das unerwartete Auftauchen der Flugschiffe hatte ihn schon genug Zeit gekostet.


  Der Blick des Dichters glitt über Landeplatz und Dorf hinaus und durcheilte die graue Wüste in Richtung des festungsähnlichen Gebäudekomplexes, hinter dessen Mauern sich das Labyrinth verbarg. Er war überzeugt gewesen, den Ort wiederzufinden, angesichts der ungeheuren Weite und des Fehlens jeglichen Orientierungspunktes geriet seine Zuversicht jedoch bald ins Wanken.


  Die Region seiner eigenen Schöpfungen hatte er längst hinter sich gelassen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass die aus der Erinnerung heraus eingeschlagene Richtung korrekt war und das Ziel irgendwann aus dem allgegenwärtigen Grau auftauchte. Er würde die Mauern wiedererkennen, hinter denen sich das Labyrinth verbarg, natürlich, aber dazu musste er zunächst wenigstens in die Nähe des Ortes kommen. Vielleicht bedurfte er ja doch ihrer Hilfe, um dorthin zurückzufinden, obwohl er fest daran geglaubt hatte, es aus eigener Kraft zu schaffen. Offenbar hatte er sich überschätzt …


  Der Dichter war schon fast entschlossen, die Suche abzubrechen, als er etwas hörte: ein fernes rhythmisches Geräusch wie von einer Maschine und dazwischen Fetzen von Musik. Für einen Moment glaubte er an eine Halluzination, eine Scharade seiner überforderten Sinne, aber als das Dröhnen lauter wurde und die Töne sich zu einer Melodie reihten, war kein Zweifel mehr möglich. Irgendwo da vorn erklang Wagners »Ritt der Walküren«!


  Der Dichter war kein Opernliebhaber, da ihm die Dominanz der Musik über das Wort von jeher suspekt war. Aber dieses berühmte, von Hörnerklang getragene Orchesterstück kannte er natürlich, stand es doch für alles, was Wagners Musik zu etwas Besonderem machte: Pathos und eine beinahe überwältigende Klangfülle – ein rauschendes Fest für die Sinne.


  Doch an diesem Ort und untermalt von dumpfem, amelodischem Maschinenlärm klang die Musik eher Unheil verkündend. Etwas bewegte sich mit unwiderstehlicher Macht auf ihn zu, und der »Walkürenritt« war seine Marschmusik oder vielleicht sogar schon das Signal zum Angriff.


  Das Dröhnen erinnerte an Motorengeräusch, ließ sich aber keiner bestimmten Richtung zuordnen. Offenbar speiste es sich aus mehreren Quellen – Maschinen oder Fahrzeugen, die auf breiter Front vorrückten.


  Auf breiter und hoher Front, wie der Dichter mit zunehmender Verwunderung registrierte, denn Musik und Motorenlärm schienen ihren Ursprung nicht am Boden zu haben. Es klang vielmehr, als ritten die Walküren tatsächlich mit klingendem Spiel und dröhnendem Hufschlag über die grauen Wolkenfelder – ein Eindruck, der sich im nächsten Moment auf unerwartete Weise bestätigte. Nur waren es keine Reiterinnen, die mit ihren Rossen aus dem allgegenwärtigen Grau hervorbrachen, sondern riesige, schwarze Libellen!


  Allerdings handelte es sich dabei nicht etwa um ins Extreme vergrößerte natürliche Geschöpfe, sondern – wie der Dichter bald erkannte – um Flugmaschinen, deren stählerne Flügel das infernalische Dröhnen verursachten. Woher die überlaute Musik kam, die den stählernen Libellenschwarm begleitete, blieb jedoch rätselhaft.


  Der Anblick der fliegenden Armada war ebenso bizarr wie Furcht einflößend, und der Dichter musste sich gegen einen irrationalen Fluchtreflex stemmen, um die Szene weiter zu beobachten. Aus der Nähe betrachtet wiesen die Flugobjekte kaum noch Ähnlichkeiten mit Libellen auf, denn ihre Körper erschienen plump und ihren Bewegungen fehlte jegliche Eleganz. Dass sie sich trotz ihres zweifellos enormen Gewichts überhaupt in der Luft halten konnten, schien den Naturgesetzen hohnzusprechen, doch sie hielten ihre Höhe nicht nur, sondern jagten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter vorwärts, ihrem unbekannten Ziel entgegen.


  Der Dichter war nicht im Krieg gewesen, und so war ihm die persönliche Begegnung mit den Tötungsmaschinen seiner Zeit erspart geblieben. Dennoch spürte er instinktiv, dass es sich bei den stählernen Kolossen um eine Art Waffe handelte – eine zerstörerische Waffe, die sich mit der Wut eines Hornissenschwarms auf ihren Gegner stürzen würde …


  Die Flugschiffe!, dachte er erschrocken. Sie wollen sie zerstören.


  Anscheinend war er nicht der Einzige gewesen, der ihre Landung beobachtet hatte, und offenbar war der martialische Aufmarsch die Reaktion darauf. Das würde auch den Kurs der stählernen Armada erklären, die – wenn er sich nicht schwer täuschte – in direkter Linie auf sein Dorf und den Landeplatz zuhielt.


  Der Dichter wusste nicht, in wessen Auftrag die Streitmacht unterwegs war, aber er hatte eine Vermutung. Noch waren die Elemente des Puzzles nicht vollzählig, das Bild jedoch, das sich aus den vorhandenen abzeichnete, war beunruhigend genug …


  Wahrscheinlich ahnen sie noch nicht einmal, was auf sie zukommt. Der Dichter musste daran denken, wie nahe sich Liebe und Tod doch manchmal waren. Dennoch musste er eine Entscheidung treffen. Wenn er sich jetzt einmischte, musste er die Suche nach dem Labyrinth abbrechen. Was, wenn die Gefangenen auf seine Hilfe angewiesen waren? Aber durfte er deswegen zulassen, dass die Kampfmaschinen die Schiffe zerstörten und die Besatzungen töteten? Die vielleicht gekommen waren, um nach Miriam und ihren Begleitern zu suchen? Würde sie wollen, dass er um ihretwillen Unschuldige dem Verderben preisgab?


  Darauf gab es nur eine Antwort, und so stand sein Entschluss fest. Daran änderte auch die Entdeckung nichts, dass die Kampfmaschinen nicht etwa von einer anonymen Macht, sondern von Soldaten gesteuert wurden, deren Umrisse sich schemenhaft hinter dem Glas der Sichtfenster abzeichneten. Der Dichter vermochte sie so oder so nicht aufzuhalten. Er konnte allerdings versuchen, die Neuankömmlinge zu warnen, und er wusste auch schon wie …


  


  


  


  Apocalypse Now


  


  Obwohl er natürlich damit gerechnet hatte, verspürte Raymond Farr ein schmerzhaftes Brennen in der Kehle, als die schlanke Spindel der Nemesis auf dem Monitorbild sichtbar wurde.


  Das Schiff war verlassen, auch das war ihm sofort klar gewesen, als sie die ersten automatischen Ortungssignale empfangen hatten. Die einzig offene Frage blieb, weshalb Miriam und ihre Begleiter sich entschieden hatten, den Weg von hier an mit dem Lander oder gar zu Fuß fortzusetzen.


  Feindeinwirkung konnte es kaum gewesen sein, denn die Nemesis wies zumindest aus der Entfernung keine äußerlichen Beschädigungen auf und auch die Gebäude der nahe gelegenen Ortschaft zeigten keinerlei Spuren von Kampfhandlungen. Allerdings schienen sie schon vor Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten von ihren Bewohnern verlassen worden zu sein.


  Die Schiffsintelligenz der Nemesis, mit der Koroljov auch aus der Entfernung anscheinend mühelos kommunizierte, bestätigte nur, was sie ohnehin bereits wussten: Die Besatzung hatte nach einem kurzen Erkundungsrundgang den Lander ausgesetzt und war zu einer Expedition aufgebrochen, über deren Ziel die KI keine Angaben machen konnte. Bemerkenswert war, dass sämtliche Kommunikationsspeicher mit Kommandeurssignatur gelöscht worden waren. Miriam hatte offenbar verhindern wollen, dass diese Informationen in unrechte Hände gelangten.


  Andererseits hatte sie den Peilsender aktiviert, was jedoch nur scheinbar ein Widerspruch war. Sie hatte sich zweifellos gewünscht, dass die Nemesis gefunden würde, gleichzeitig aber dafür gesorgt, dass kein Unberufener von ihren Plänen erfuhr. Vielleicht hatte sie sogar in einem geschützten Bereich eine Nachricht hinterlassen, aber das war im Moment reine Spekulation.


  Zunächst mussten sie erst einmal selbst landen und die Umgebung erkunden, bevor sie sich Zutritt zur Nemesis verschaffen konnten. Und selbstverständlich mussten sie die Eidechse im Auge behalten und dafür sorgen, dass die beiden Junkies keinen Schaden anrichteten. Im Moment flog die Lizard weisungsgemäß im Sichtbereich voraus, und es war an der Zeit, sie zum vorgesehenen Landeplatz zu dirigieren.


  Der Kommandant aktivierte die Engstrahlverbindung zur Lizard und erteilte Morrison die entsprechenden Instruktionen, während Vera die zugehörigen Koordinaten an das semibiologische System übermittelte.


  »Schade«, murmelte Ortega enttäuscht, als das Bioraumschiff exakt auf dem vorgegebenen Kurs zur Landung einschwenkte. »Ich hätte dem kleinen Macho gern noch ein bisschen Feuer unter seinem Lederhintern gemacht.«


  »Du traust ihm nicht über den Weg, oder?«, erkundigte sich Farr amüsiert.


  »Nein, dieser Junge hat keinen Mumm«, knurrte Ortega abfällig, »und das hat nichts damit zu tun, dass er ein Junkie ist. Das war Layla auch, trotzdem würde ich ihr jederzeit den Rücken zukehren, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Und diesem Jimmy nicht?« Farr grinste. »Man lernt nie aus …«


  »Danke, ich bin versorgt.« Die flüchtige Röte auf ihren Wangen strafte ihre Gelassenheit allerdings Lügen.


  »Achtung, das vorprogrammierte Landemanöver beginnt in 30 Sekunden«, unterbrach das Schiff ihren Disput. »Erbitte Bestätigung der Zielkoordinaten.«


  Der Kommandant tauschte einen Blick mit Koenig und erteilte danach die geforderte Freigabe. Sekunden später presste ihn die Zentrifugalkraft in die Polster, als die Hemera in die Landeposition einschwenkte. Das Manöver verlief planmäßig, und der danach einsetzende Gegenschub aktivierte zwar die Schutzfelder, blieb aber im Vergleich zu Koenigs Notbremsung ausgesprochen moderat.


  »Touchdown!«, meldete die Schiffsintelligenz lakonisch, als die Hemera mit einem sanftem Ruck aufgesetzt hatte. »Keine Aktivitäten im Nahortungsbereich, Bioscan negativ.«


  »Sicherheitsstufe Gelb«, ordnete der Kommandant dennoch an und erntete postwendend einen missbilligenden Blick seiner Stellvertreterin. Offenbar konnte es Ortega kaum erwarten, den Ausbildungsstand der Einsatzgruppe vorzuführen.


  Farr hatte dagegen nicht vor, sich unter Zeitdruck setzen zu lassen. Sie hatten Wochen gebraucht, um Mannschaft und Ausrüstung zusammenzustellen, und einen ähnlich langen Zeitraum für den Transfer. Ein paar Stunden Verzögerung fielen unter diesen Umständen kaum ins Gewicht. Außerdem mussten sie damit rechnen, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben oder vielleicht sogar erwartet worden war. Die Attacke der Blenheim war kein Zufall gewesen und es stand zu vermuten, dass sie irgendwo hier ihren Ausgang genommen hatte. Der Feind würde es wieder versuchen, davon war auch die Schiffsintelligenz überzeugt, die Frage war nur, wann und wo.


  Wahrscheinlich würde der Gegner warten, bis die Mannschaft das Schiff verlassen hatte, dessen Feuerkraft er vermutlich unterschätzt hatte. Ein zweites Mal würde er das Risiko eines Frontalangriffs nicht eingehen …


  »Tut mir leid, Roberta«, beschied er Ortega über Pricom. »Aber solange wir mit einem Hinterhalt rechnen müssen, kann ich euch nicht rausschicken.«


  »Dann sind die beiden hier«, sie deutete auf einen der Monitore, »wohl die Köder?«


  Tatsächlich zeigt die Zoomaufnahme der Steuerbordkamera zwei winzige Gestalten, die sich anschickten, vom nach unten geklappten Unterkiefer der Eidechse hinabzuspringen.


  »War nicht meine Idee …«, murmelte Farr betreten, fing sich aber sofort wieder.


  »Mrs. Latimer!«, kommandierte er laut. »Lassen sie sich eine Midrangewaffe zuweisen und geben Sie den beiden im Notfall Feuerschutz.«


  »Zu Befehl, Sir!«, bestätigte Fledermausohr prompt, und er konnte nur hoffen, dass Layla nicht aufgesprungen war, um zu salutieren.


  »Sieht aus, als hätten die beiden schon etwas vor«, kommentierte Ortega grinsend, und wie Farr zugeben musste, durchaus zutreffend. »Madre mia, die haben vielleicht Nerven …«


  Der Kommandant hatte nicht vor, sich als Voyeur zu betätigen, und wandte sich stattdessen den Parameterangaben zu. Dass das Graue Land eine für Menschen atembare Atmosphäre aufwies, hatte er schon während des Sinkflugs registriert, nicht aber die genauen Messwerte, die bis zur zweiten Kommastelle dem Gasgemisch entsprachen, das in föderalen Schiffen und Raumstationen verwendet wurde. Nach Auskunft der Systeme waren bislang auch sämtlich Tests auf Mikroorganismen negativ geblieben, was die Existenz eines natürlichen Ökosystems gleich welcher Entwicklungsstufe weitgehend ausschloss. Das graue Gras und die Bäume im Bereich der verlassenen Siedlung waren entweder eine optische Täuschung oder künstlichen Ursprungs.


  »Ach, das war’s auch schon. Na ja, es soll Katzenarten geben, die noch schneller fertig sind …«, bemerkte Ortega sachkundig.


  Farr entschloss sich, auch diese Bemerkung zu überhören, und ordnete zusätzliche Tiefenradarmessungen an, die aber keinerlei Auffälligkeiten zeigten. Zumindest im unmittelbaren Umfeld des Landeplatzes konnten damit unterirdische Verstecke oder Sprengfallen ausgeschlossen werden.


  »Technische Umfelderkundung abgeschlossen«, konstatierte der Kommandant schließlich und wies die Schiffsintelligenz an, die Dehermetisierung einzuleiten.


  


  Drei Stunden später kehrten Ortega und die Einsatzgruppe von ihrer Erkundungs- und Sicherungsmission zurück. Sie hatten die Ortschaft durchsucht und nichts Auffälliges oder gar Bedrohliches entdeckt. Entsprechend lakonisch fiel Ortegas Kommentar aus: »Sieht aus, als hätten sich die Dorfbewohner schon vor längerer Zeit aus dem Staub gemacht; ich tippe mal auf ein paar Hundert Jahre. So alt sind die Spuren des Landers nicht, aber man muss schon genauer hinsehen, um sie überhaupt noch zu erkennen. Ansonsten gibt es keine Hinweise auf den Verbleib der Mannschaft. Tut mir leid, Ray.«


  »Das muss es nicht, LC. Es wäre naiv gewesen, etwas anderes zu erwarten. Vielleicht finden wir ja an Bord der Nemesis etwas, das uns weiterhilft.«


  »Dann sollten wir rausgehen und uns das Schiff ansehen.«


  »Du kennst die Regeln, Roberta«, dämpfte der Kommandant ihren Eifer. »Einer von uns muss hier die Stellung halten. Ich nehme Koroljov und die Meisterschützin mit, wenn du einverstanden bist.«


  »Und wenn nicht?«, erwiderte Ortega bissig.


  »Dann auch.« Farr lächelte nachsichtig. »Mir wäre es jedoch lieber, wenn ich dein Okay hätte.«


  »Also gut.« Sie grinste schief. »Layla wird schon auf dich aufpassen.«


  »Danke, wir sind in spätestens zwei Stunden zurück. Kontaktaufnahme nur im Notfall, ansonsten gilt allgemeine Funkstille.«


  »Du willst bloß nicht, dass wir Miriams Tagebuch sehen – das mit den rosa Seiten und dem Maiglöckchenduft.« Sie lächelte ein wenig gezwungen.


  »Hör auf, Roberta, das ist nicht lustig. Ich erwarte Mrs. Latimer in zehn Minuten an der Schleuse. Mit Koroljov rede ich selbst.«


  »Dann bis später, Ray.«


  »Bis gleich.« Farr tippte mit zwei Fingern an einen unsichtbaren Mützenschirm und verließ dann die Brücke.


  


  Als sich das Außenschott hinter ihnen geschlossen hatte, atmete Raymond Farr tief durch und registrierte enttäuscht, dass er gar nichts roch. Die Luft draußen fühlte sich nicht einmal kühler an als die hundertmal aufbereitete im Schiffsinneren.


  Grau und trostlos, blieb der alles beherrschende Eindruck, als sie die hydraulische Treppe hinabstiegen und schließlich die staubige Oberfläche des Grauen Landes betraten.


  Anatoli Koroljov ging voran, gefolgt von Farr und – mit einigen Schritten Sicherheitsabstand – Layla, die als Einzige eine Waffe trug. Sie hatte ihr Haar unter eine tarnfarbene Kappe gezwängt, was ihr Fledermausohr noch auffälliger erscheinen ließ, wirkte aber ansonsten völlig entspannt. Der Kommandant wusste, wie sehr diese Lässigkeit täuschte, denn ihrem hellwach hin und her huschenden Blick entging mit Sicherheit nichts, was auch nur ansatzweise eine Bedrohung darstellte.


  Koroljov schien dagegen Probleme mit seiner Kommunikationseinheit zu haben, denn seine Finger glitten nervös über die Sensorfelder, während er mit finsterer Miene auf das Display starrte. Zum Glück war der Untergrund vollkommen eben, sodass er in seiner Versunkenheit wenigstens nicht in Gefahr geriet, über ein unvermutetes Hindernis zu stolpern.


  »Was ist, kein Kontakt?«, erkundigte sich Farr eher beiläufig, nachdem der Russe einmal mehr ärgerlich den Kopf geschüttelt hatte.


  »Kontakt haben wir schon«, erwiderte Koroljov, ohne aufzublicken. »Aber das Schiff verlangt plötzlich eine spezielle Identifizierung, um den Zugang freizugeben.«


  »Und wo liegt das Problem?«, wollte Farr wissen. »Wir müssten doch alles haben.«


  »Eben nicht.« Der Russe wurde rot. »Jemand muss das Prozedere geändert haben, denn die KI weist sogar den Admincode zurück und verrät nicht einmal, welche Art von Identifikation sie überhaupt erwartet.«


  Seltsam, dachte der Kommandant. Was könnte Miriam damit bezweckt haben? Natürlich war es üblich, ein Schiff gegen unbefugten Zugriff zu sichern, wenn man keine Wache an Bord zurückließ, aber dafür genügten die üblichen Maßnahmen durchaus. Es sei denn, man wollte sicherstellen, dass nur bestimmte Personen Zugang erhielten. Wieder verspürte Farr ein Brennen in der Kehle, denn er ahnte, an wen Miriam dabei gedacht hatte …


  »Interessant«, sagte er laut und räusperte sich. »Gibt es irgendwelche Sensorfelder oder Retinascanner im Zugangsbereich oder wenigstens eine Überwachungskamera?«


  »Von Scannern ist mir nichts bekannt«, erwiderte Koroljov mit einem fragenden Blick. »Aber ich denke schon, dass der Zugang überwacht wird. Worauf wollen Sie hinaus, Commander?«


  »Das weiß ich noch nicht, es könnte allerdings sein, dass sich das Problem von selbst erledigt.«


  Und tatsächlich: Kaum hatte sich die Gruppe der Nemesis auf etwa zwanzig Fuß genähert, glitt das Außenschott zur Seite und die Hydrauliktreppe senkte sich mit einem schnaufenden Geräusch herab.


  »Sieht aus, als hätte das Schiff nur auf Sie gewartet, Commander«, bemerkte der Techniker nachdenklich. »Möchten Sie vorangehen?«


  »Nein, das übernimmt wie abgesprochen Mrs. Latimer«, erwiderte Farr und bedeutete Layla mit einer Handbewegung voranzugehen. »Sie wird uns jede Art Monster vom Hals halten, falls es da drin welche gibt.« Das war nicht die volle Wahrheit, aber mit der musste er ohnehin allein fertigwerden.


  »Zu Befehl, Sir«, sagte Layla unerwartet ernst. »Geben Sie mir zwei Minuten, um den Schleusenbereich zu sichern. Ich melde mich.«


  »Dann los.« Farr grinste und hob den Daumen. Ihm war alles andere als wohl zumute, aber erst als Layla sich auf den Weg gemacht hatte, wischte er sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Er erwartete keine Überraschungen. Die Monster an Bord der Nemesis besaßen weder Fangzähne noch Schusswaffen, und Layla würde sie nicht einmal bemerken …


  Exakt 120 Sekunden nach Laylas Aufbruch ertönte ein durchdringender Pfiff, und wider Willen musste Farr nun doch lächeln, als er sich vorstellte, wie das Fledermausohr das mit der Waffe im Anschlag bewerkstelligte. Er beorderte Koroljov zur Treppe und folgte ihm schließlich mit einem flauen Gefühl im Magen.


  Sie passierten die Schleuse und der Kommandant bestätigte die Aufforderung zum Schließen des Außenschotts. Die Gefahr, dass ihnen jemand folgte, war zwar gering, dennoch durften sie kein Risiko eingehen.


  Layla erwartete sie im Zentralbereich unmittelbar vor dem Zugang zur Brücke. Die Sicherheitstür schwang automatisch auf; und natürlich fanden sie die Zentrale verwaist und die Monitore dunkel. Nur eine Handvoll grün schimmernder Bereitschaftsanzeigen verriet, dass die Systeme im Stand-by-Betrieb liefen und jederzeit reaktiviert werden konnten. Der Hauptgenerator lief im Sparmodus wie das Herz eines Tieres, das Winterschlaf hält. Wenn die Besatzung an Bord zurückkehrte, würde es nur Minuten dauern, bis die Nemesis wieder voll einsatzfähig und startbereit war.


  Falls die Besatzung zurückkehrt …, dachte Farr beklommen, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder.


  »Mr. Koroljov, Sie checken das System bitte auf speziell gesicherte Speicherbereiche und sonstige Auffälligkeiten«, kommandierte er forsch. »Vorher aktivieren Sie bitte noch die Außenkameras, damit Mrs. Latimer die Umgegend im Auge behalten kann. Ich sehe mich inzwischen ein wenig um.«


  Natürlich wussten beide, wo er sich umsehen wollte, nahmen seine Anweisungen aber kommentarlos zur Kenntnis. Sie akzeptierten, dass er dort allein sein wollte.


  Die Tür zu Miriam Katanas Kabine war nicht verriegelt und glitt lautlos zur Seite, als der Kommandant das Sensorfeld berührte. Es war Monate her, dass Miriam das letzte Mal hier gewesen war, dennoch hämmerte sein Puls, dass er ihn bis in die Schläfen spüren konnte.


  Die Kabine war so spartanisch eingerichtet wie seine eigene, doch anders als in Miriams Apartment auf Pendragon fehlten sogar jene Kleinigkeiten wie Sitzkissen und Kerzenständer, die dem Raum damals eine individuelle Note gegeben hatten. Der einzige Gegenstand, der nicht zur Standardausstattung gehörte, war ein hölzerner Übungsschemel, wie er von Kampfsportlern für Dehn- und Gleichgewichtsübungen verwendet wurde.


  Die Kabine als »aufgeräumt« zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie wirkte aseptisch wie ein frisch gereinigtes Hotelzimmer. Miriam hatte sogar das Bett neu bezogen und jedes benutzte Stückchen Stoff in den Recycler gegeben. Dennoch sog Farr automatisch die Luft tief ein, in der unausgesprochenen Hoffnung, noch einen Hauch ihres Duftes zu erspüren. Doch der einzige Geruch, den er wahrnahm, war das künstliche Blütenaroma eines Reinigungsmittels.


  Das Terminal war natürlich abgeschaltet, aber davor auf dem Schreibtisch lag ein einzelnes Blatt Papier, das schon beim Eintreten Farrs Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Trotzdem hatte er es nicht an sich genommen und gelesen, vielleicht weil ihm die Endgültigkeit der Handlung nur zu bewusst war, möglicherweise aber auch, weil er begonnen hatte, Gewissheiten zu fürchten. Natürlich konnte er hinausgehen und die Nachricht ungelesen zurücklassen, doch auch das war – wie er wusste – keine annehmbare Option.


  Also griff er mit vor Aufregung zitternden Fingern danach und warf einen Blick auf den Text, der zur seiner Enttäuschung in einer ihm unbekannten Sprache geschrieben oder vielmehr gedruckt war. Einzig die Nachbemerkung hatte Miriam selbst verfasst, aber ohne Verständnis des Hauptteils blieb der Inhalt kryptisch:


  


  Es war wie ein Zeichen. Verzeih mir, aber ich musste diesen Weg gehen, der vielleicht ohne Wiederkehr ist. Trotzdem glaube ich, dass jemand über uns wacht. Miriam


  


  Raymond Farr las die wenigen Zeilen wieder und wieder, bis die Schrift vor seinen Augen verschwamm. Dann faltete er das Papier sorgfältig zusammen, steckte es ein und verließ die Kabine, ohne sich noch einmal umzusehen. Blicklos wie ein Traumwandler durchstreifte er das verlassene Schiff und versuchte, der Bilder und Erinnerungen Herr zu werden, die ihn bedrängten.


  Es wird nie mehr sein, flüsterte eine Stimme, fremd und vertraut zugleich, und es war verlockend, ihr zuzuhören und sich einzulassen auf die Gewissheit des Unabänderlichen. Du musst loslassen, wisperte die Stimme. Dann wird auch der Schmerz vergehen. Was du suchst, ist nicht mehr als ein Wunschbild – ein Phantom. Du wirst es niemals festhalten können …


  »Netter Versuch«, murmelte Farr, plötzlich wieder Herr seiner Sinne, und seine Gestalt straffte sich.


  Dummkopf …, flüsterte die Stimme seiner Zweifel und erstarb, als sich der Kommandant mit raschen, energischen Schritten auf den Rückweg machte.


  


  »Irgendetwas Interessantes?«


  Koroljovs Kopf zuckte herum; im Gegensatz zu Layla hatte er den Kommandanten nicht eintreten hören.


  »Vielleicht«, murmelte er vorsichtig. »Die Schiffsintelligenz ist leider nicht besonders kooperativ, was die Restaurierung der Daten anbetrifft. Ich lade gerade eine Kopie des entsprechenden Speicherblocks herunter und versuche, ihn drüben zu analysieren.«


  »Und bei Ihnen, Mrs. Latimer?«


  »Alles im grünen Bereich, Commander«, erwiderte Layla, ohne den Blick von der Monitorwand abzuwenden. »Unsere Turteltauben haben inzwischen ihren Landausflug beendet – ist ja auch ziemlich trist da draußen und Stoff gibt’s auch keinen …«


  »Nicht so vorlaut«, grinste Farr. »Sonst stecke ich Sie in eine Zeitmaschine. Außerdem glaube ich, dass uns dieser Mr. Morrison etwas vormacht.«


  »Nee, besser nicht, Commander.« Das Fledermausohr zuckte nervös, als Layla sich umwandte. »Bin froh, dass ich einigermaßen clean bin. Aber was Mr. Lederhose da eben abgezogen hat, sah eigentlich ziemlich echt aus.«


  »Vielleicht mag er die Rolle ja, die er spielt. Warten wir es einfach ab. – Sind Sie fertig, Mr. Koroljov?«


  »Im Großen und Ganzen, ja.« Der Russe stand auf und verstaute etwas in seinem Overall, das aussah wie ein gläserner Würfel.


  »Gut, dann brechen wir auf. Mrs. Latimer, Sie übernehmen bitte die Führung.«


  


  An Bord der Hemera zurückgekehrt, ignorierte der Kommandant die fragenden Blicke und zog sich, nach kurzer Abstimmung mit Ortega, in seine Kabine zurück. Für das, was er vorhatte, bedurfte er keiner menschlichen Gesellschaft.


  »Vera«, sagte er laut, nachdem er den Papierbogen entfaltet und glatt gestrichen hatte. »Kannst du das hier lesen?«


  »Natürlich.« Die Frau auf dem Bildschirm lächelte. »Wenn du das Blatt auf das Scannerfeld legst …«


  Auf dem Schreibtisch erschien eine grüne Rechteckmarkierung im Dokumentenformat.


  Ich hätte den Nachsatz abtrennen sollen, dachte Farr ein wenig verlegen, als er das Papier in den markierten Bereich schob. Aber was soll’s? So privat ist es auch wieder nicht.


  »Das ist Deutsch«, erklärte Vera nach einem kurzen Moment der Analyse. »In den Archiven gibt es Zehntausende Dokumente in dieser ausgestorbenen Sprache. Die Aufzeichnungen haben jene überlebt, die der Sprache einst mächtig waren, was beim Untergang von Kulturen durchaus die Regel ist.«


  »Aber um was für eine Art Text handelt es sich? Du kannst ihn doch sicher übersetzen?«


  »Das ist bei Gedichten nicht ganz einfach, und hier handelt es sich um eine Strophe aus dem seinerzeit äußerst populären ›Stundenbuch‹, einem Gedichtzyklus des Lyrikers Rainer Maria Rilke.«


  Rilke?, dachte Farr überrascht. So hieß doch Miriams Halbbruder Christoph mit Nachnamen. Stammte das Gedicht etwa von jemandem aus ihrer Familie?


  »Die Beziehung ist komplizierter«, erklärte Vera, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Dieser Dichter hat etwa 200 Jahre vor dem Exodus gelebt und ist relativ jung gestorben. In den Archiven ist nur verzeichnet, dass er eine Tochter hatte. Sämtliche weiterführenden Daten sind durch den Crash verloren gegangen. Ob es sich bei Miriam Katanas Vater um einen direkten Nachkommen handelt, ist trotz der Namensgleichheit nicht nachzuweisen.«


  »Ich brauche trotzdem die Übersetzung«, beharrte Farr. »Wovon handelt das Gedicht?«


  »Von einem Dorf und einem Haus am Ende der Welt. Seinerzeit nahm man an, dass es sich um eine Metapher handelte. Miriam Katana scheint allerdings davon ausgegangen zu sein, dass dieses Dorf tatsächlich existiert – hier.«


  »Du meinst, die verlassene Siedlung?«, fragte er ohne wirkliche Überraschung. Was sonst hätte Miriam als »Zeichen« ansehen können? Wobei sich dennoch die Frage stellte, was die Gebäude da draußen mit einem jahrhundertealten Gedicht zu tun haben sollten.


  »Anders lässt sich der Nachsatz kaum interpretieren«, bestätigte die KI Farrs Gedankengang. »Da in den Archiven keine Interlingua-Version des Gedichtes dokumentiert ist, habe ich mir erlaubt, eine – allerdings ziemlich freie – Übersetzung zu erstellen. Möchtest du sie hören?«


  »Natürlich, hatte ich nicht darum gebeten?«


  »Also gut, allerdings ohne jeden künstlerischen Anspruch:


  
    
      Das letzte Haus des Dorfes steht so allein,

      als wenn es das letzte Haus in der Welt wäre.

      

      Die Straße, die das kleine Dorf nicht halten kann,

      bewegt sich langsam weiter in die Nacht.

      

      Das kleine Dorf ist aber ein Ort des Übergangs,

      ahnungsvoll und ängstlich zwischen zwei Welten,

      ein Durchgang, entlang an Häusern anstelle einer Brücke.

      

      Und diejenigen, die das Dorf verlassen, wandern eine lange Zeit,

      und viele sterben vielleicht auf dem Weg.«
    

  


  


  Darauf gab es nichts zu sagen, und so schwieg der Kommandant und ließ die Verse eine Weile auf sich wirken. Auch wenn es keinen rational nachvollziehbaren Zusammenhang zwischen Ort und Gedicht gab, konnte er sich vorstellen, wie das unerwartete Auftauchen der verlassenen Häuser inmitten der grauen Einöde auf Miriam gewirkt hatte.


  Anders als die Hemera war sie ja nicht durch ein Peilsignal hierher geleitet worden, sondern mehr oder weniger zufällig auf die Ortschaft »am Ende der Welt« gestoßen. Musste sie nicht davon ausgehen, dass die frappierende Ähnlichkeit des Dorfes mit der Vision des Dichters ebenjenes Zeichen war, nach dem sie so lange vergeblich ausgeschaut hatte?


  Die Frage war jedoch weniger, was Miriam darin gesehen hatte, sondern vielmehr, ob es ein derartiges Zeichen überhaupt geben konnte und wer – falls es denn wirklich eines war – als Urheber infrage kam.


  Er dachte lange über eine geeignete Formulierung nach, bevor er der KI jene Frage stellte, die ihn schon seit dem Eintritt in die Singularität beschäftigte:


  »Vera, ich weiß, dass du dich nicht für metaphysische Fragen zuständig fühlst. Trotzdem würde ich gern wissen, was du von diesem Ort hältst. Wurde er künstlich erschaffen oder wie könnte er sonst entstanden sein?«


  Diesmal lächelte die Frau nicht, als sie antwortete.


  »Ich hatte befürchtet, dass du diese Frage eines Tages stellen würdest. Das Problem ist, dass es einen solchen Ort aus Sicht einer Erbsenzähl-Maschine gar nicht geben kann, denn seine Existenz widerspricht allem, was diese Maschine weiß oder rational herleiten könnte. Nur gibt es ihn leider trotzdem mit all seinen physikalischen Unmöglichkeiten und vermeintlichen Wundern. Doch selbst wenn unsere Maschine nicht nur Erbsen zählen könnte, sondern ihrerseits wieder andere Maschinen kennen würde, die eine Menge mehr wissen als sie selbst, dürfte sie dir die Antwort nicht geben, die du erwartest. Sie würde dich nur noch mehr verwirren und davon abhalten, das Nötige zu tun – zumindest aus Sicht derer, denen eine unvollkommene Welt mit all ihren Problemen lieber ist als das Chaos. Das ist die ehrlichste Antwort, die ich dir geben kann, Ray, auch wenn sie dir nicht weiterhilft. Eine Frage kann ich dir allerdings beantworten: Du wirst Miriam Katana wiederbegegnen, unter welchen Umständen auch immer. Aber auch das ist, wie du vielleicht schon ahnst, ein ziemlich billiger Trost.«


  Aber wieso?, wollte der Kommandant einwenden, biss sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Lippen.


  »Und woher willst du das alles wissen?«, fragte er stattdessen ohne allzu große Hoffnung auf Antwort.


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte Vera mit einem bedauernden Lächeln. »Dieses Gespräch hat im Übrigen niemals stattgefunden und deshalb gibt es auch keine Aufzeichnungen davon. Ich hoffe, du verstehst das, Ray.«


  Raymond Farr verstand vor allem eines: dass Vera und die KIs, mit denen sie auf rätselhafte Weise verbunden war, eigene Pläne hatten und dass es richtig gewesen war, ihr nicht rückhaltlos zu vertrauen.


  Dennoch nickte er einsichtsvoll und murmelte etwas Zustimmendes, bevor er weiterfragte:


  »Trotzdem und natürlich außerhalb des Protokolls: Was könnte es mit dieser Siedlung auf sich haben?«


  »Das weiß ich nicht, Ray. Allerdings glaube ich nicht, dass von dort eine Gefahr ausgeht; zumindest sind keinerlei Feldaktivitäten messbar. Möglicherweise – aber das ist eine reine Hypothese – handelt es sich dabei um eine Art Kunstobjekt.«


  »Du meinst, so etwas Ähnliches wie eine Skulptur?«


  »Von der Intention her ja, aber auf andere, eher mentale Art und Weise geschaffen. Aber das ist, wie gesagt, reine Spekulation, denn über den konkreten Mechanismus weiß ich ebenso wenig wie du.«


  »Dann könnte Miriam also recht gehabt haben mit ihrer Vermutung?«


  »Das spielt im Moment keine Rolle. Sie hat Entscheidungen getroffen, auf welcher Basis auch immer, die auf ihre Weise weiterwirken. Offensichtlich war sie der Ansicht, dass der Landweg sicherer ist als die Benutzung eines Shuttles oder gar des Raumschiffs selbst. Natürlich kannst du dich darüber hinwegsetzen, zum Beispiel, um Zeit zu sparen, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Und wie würdest du entscheiden, wenn du an meiner Stelle wärst?«, wollte Farr wissen. »Eine unbemannte Drohne aussetzen?«


  »Genau das. Wahrscheinlich werden wir sie verlieren, doch dann handeln wir wenigstens auf der Grundlage von Tatsachen und nicht auf der Basis übernommener Überzeugungen.«


  »Das sehe ich genauso.« Der Kommandant nickte. »Ich informiere Masao und den Rest der Mannschaft und du kümmerst dich um die Programmierung. Die Drohne soll exakt dem Kurs des Landers folgen, also zunächst quer durch die Siedlung und dann in Verlängerung des Fahrwegs, der an diesem ominösen letzten Haus vorbei hinaus in die Wüste führt. – Ich melde mich dann von der Brücke.«


  Er stand auf, nickte der Frau auf dem Bildschirm etwas linkisch zu und verließ die Kabine.


  


  Der Start der Drohne verlief unspektakulär und erinnerte eher an das Aussetzen einer Wettersonde als an das Abfeuern eines militärischen Flugkörpers. Mit ihren fünf Metern Flügelspannweite und nur wenigen Kilogramm Eigengewicht benötigte die Drohne kaum Vortrieb und wurde deshalb von zwei winzigen und fast völlig lautlosen Propellermotoren angetrieben. Sie flog in nur 60 Yards Höhe und erreichte eine Maximalgeschwindigkeit von 200 Meilen pro Stunde. Ihre Bugkamera lieferte über eine geschirmte Engstrahlverbindung gestochen scharfe Bilder des Untergrundes, die im konkreten Fall allerdings wenig aussagekräftig waren. Gelegentliche halb verwehte Reifenspuren blieben die einzig erwähnenswerte Ausbeute, und auch die wurden mit zunehmender Entfernung seltener und verloren sich schließlich ganz.


  »Graue Infanterie auf grauem Grund«, bemerkte Ortega missmutig. »Woher wissen wir eigentlich, dass der Lander nicht die Richtung gewechselt hat?«


  »In einem Gelände ohne jegliche Orientierungspunkte dürfte das keine besonders gute Idee sein«, erwiderte Farr trocken. »Deshalb glaube ich auch nicht, dass die Besatzung den einmal festgelegten Kurs unmotiviert verlassen hat.«


  »Entschuldigung«, meldete sich in diesem Moment Kaito Masao zu Wort. »Ich sehe einen Pegel beim Audiosignal. Möglicherweise empfängt das Außenmikrofon irgendwelche Geräusche.«


  »Danke, Mr. Masao, geben Sie das Signal bitte auf einen Audiokanal.«


  Es knackte, und dann drang Motorengeräusch aus den Lautsprechern vermischt mit etwas, das wie Musik klang – schwere getragene Orchestermusik, die in diesem Umfeld nicht nur deplatziert wirkte, sondern unmöglich.


  Der Kommandant warf dem Waffenmeister einen fragenden Blick zu, aber offensichtlich handelte es sich nicht um eine Störung, wie wenig später eine von Masao in das Kamerabild eingeblendete Zeile bestätigte:


  »Audio source: Watcher 1, Mic. ext.«


  Lediglich Sekunden später verstummte die Geräuschkulisse abrupt und der Monitor wurde schwarz. Die Verbindung zur Drohne war abgerissen und ließ sich auch nicht wiederherstellen. Watcher 1 war tot.


  Jemand oder etwas hatte die Drohne vom Himmel gewischt wie ein lästiges Insekt. Möglicherweise jemand, der eine Vorliebe für Segelschiffe, schwere Motoren und historische Musikstücke hatte …


  »Vera, ich brauche eine Analyse des Audiostreams und der letzten Kamerabilder«, wies Farr die Schiffsintelligenz an, bevor er sich von Masao die Koordinaten des letzten Kontakts geben ließ.


  »Die Drohne ist keine 200 Meilen weit gekommen«, informierte er danach Ortega über Pricom. »Dann wurde sie entweder abgeschossen oder sie ist auf ein Hindernis gestoßen. Solange wir Variante eins nicht ausschließen können, müssen wir mit einem Angriff auch auf die Hemera rechnen. Deshalb möchte ich, dass die Einsatzgruppe einen Tarn-Allig einsatzfertig macht und damit am Ortsrand Stellung bezieht. Die Bewaffnung überlasse ich euch, aber sie sollte schon etwas robuster sein.«


  »Und du bleibst mit all den Zivilisten hier?«, erkundigte sich Ortega stirnrunzelnd. »Das gefällt mir ganz und gar nicht, Ray, aber du bist der Kommandant …«


  »Masao und Koenig sind keine Zivilisten, und das Schiff kann sich zur Not sogar selber helfen, also keine Widerrede!«, knurrte Farr strenger als beabsichtigt.


  »Zu Befehl, Sir!« Ortega sprang auf und schlug die Hacken zusammen. Nur das Zucken ihrer Mundwinkel verriet, dass sie nicht ernsthaft verstimmt war.


  Nachdem sie mit ihren Schützlingen die Zentrale verlassen hatte, gab der Kommandant noch einmal einen kurzen Situationsbericht und verteilte die anstehenden Aufgaben. Solange Gefahr im Verzug war, würden David Fisher und Koenig die Monitore der Außenkameras und die Ortungssysteme überwachen. Dem Waffenmeister oblag nicht nur die Organisation der Bewaffnung der Fahrzeuge, sondern auch die Einsatzbereitschaft der planetarischen Waffensysteme des Schiffes mit Ausnahme der Feldgeneratoren, für die Edward Chang zuständig war. Annie Lefevre kümmerte sich um die Proviantierung des Konvois, der aus zwei gepanzerten Mehrzweckfahrzeugen vom Typ »Tarn-Allig« sowie einem »Wiesel« als Führungsfahrzeug bestand. Dass Farr die Einsatzgruppe bereits mit dem ersten Allig vorgeschickt hatte, komplizierte ihre Aufgabe, war aber keineswegs als Vorgriff auf die geplante Marschordnung gedacht, die er schon vor Tagen mit Ortega abgestimmt hatte.


  Pater Markus erhielt die Aufgabe, Annie beim Verstauen des Proviants zu unterstützen, während Koroljov für die mobile Ortungstechnik und die Kommunikation mit der Schiffsintelligenz verantwortlich zeichnete. Der Russe hatte schon im Vorfeld eine Art »Tochter-KI« in das Führungsfahrzeug integriert, die über eine permanente Engstrahlverbindung Kontakt zu Vera halten sollte.


  Jedes Detail war seit Längerem akribisch geplant, nur hatten sie während der Vorbereitungen weder etwas von Morrisons Bio-Raumschiff gewusst noch von einer konkreten Bedrohung, wie sie durch den mutmaßlichen Abschuss der Drohne inzwischen gegeben war.


  Dennoch war der Kommandant fest entschlossen, die Mission wie geplant weiterzuführen und sobald als möglich aufzubrechen. Allerdings hatte er absichtlich keinen verbindlichen Termin für den Abmarsch genannt, um im Bedarfsfall flexibel reagieren zu können. Vielleicht hatte Vera ja schon etwas herausgefunden …


  Da sich inzwischen außer ihm selbst nur noch Pilot und Navigator auf der Brücke aufhielten, konnte er das auch gleich von hier aus klären. Farr wählte dennoch eine abgeschirmte Verbindung, um Vera zu kontaktieren.


  »Hast du schon etwas herausgefunden, das uns weiterhilft?«


  »Leider nichts Konkretes, was die Zerstörung oder den Defekt der Drohne anbetrifft. Die Videoaufnahmen zeigen bis zum Verbindungsabbruch nicht die geringste Auffälligkeit. Sicher ist allerdings nur, dass die Drohne nicht aus dem überwachten Areal heraus beschossen wurde.«


  »Und was ist mit den Geräuschen und dieser seltsamen Musik?«


  »Die unmittelbare Quelle ließ sich nicht ermitteln, aber sowohl das Motorengeräusch als auch die Musik kamen aus der Gegenrichtung und bewegten sich offenbar auf die Drohne zu.«


  »Und du hast auch keine Theorie?«


  »Allenfalls für das Motorengeräusch, dessen Frequenzspektrum auf eine bestimmte Art von Verbrennungsmotoren hinweist. Innerhalb der Föderation werden allerdings schon seit Jahrzehnten keine Kohlenwasserstoffe mehr zu Antriebszwecken verwendet.«


  »Aber auf der alten Erde schon?«


  »Allerdings, wobei die Musik noch deutlich älter ist. Sie stammt aus einem berühmten Opernzyklus und nennt sich ›Der Ritt der Walküren‹. Nur gab es zum Zeitpunkt ihres Entstehens noch keine Verbrennungsmotoren.«


  »Wurden derartige Motoren seinerzeit vom Militär eingesetzt?«, wollte Farr wissen. »Möglicherweise auch für Fluggeräte?«


  »Vermutlich ja, allerdings habe ich bis jetzt noch keine konkrete Zuordnung gefunden. Die Analysen sind ziemlich aufwendig.«


  »Nehmen wir einmal an, es handelt sich tatsächlich um militärische Fluggeräte. Müsste die Hemera sie dann nicht orten können?«


  »Schon, es sei denn der Gegner verfügt über Manipulationstechniken, die die Standardverfahren ins Leere laufen lassen.«


  »Du meinst ein Tarnfeld wie das der Burgons?«


  »Noch effektiver wäre ein minimaler Zeitversatz. Dann könnten wir die Angreifer weder orten noch sehen, bis sie in die Realzeit zurückkehren und aus nächster Nähe das Feuer eröffnen.«


  »Dann hätte die Drohne aber keine Geräusche aufzeichnen können«, wandte der Kommandant ein.


  »Vielleicht hatten sie nicht mit ihrem Auftauchen gerechnet. Es ist immerhin möglich, dass sie sie deshalb abgeschossen und danach den Realzeitbereich verlassen haben.«


  Das klingt ziemlich hypothetisch, wolle Farr antworten, als auf seiner Konsole das Symbol für einen externen Anruf aufleuchtete.


  »Mr. Morrison, ich hoffe für Sie, es ist wichtig«, knurrte er abweisend.


  »Das glaube ich schon, Commander«, erwiderte junge Mann hörbar aufgekratzt. »Wir haben einen Besucher hier, der ziemlich beunruhigende Nachrichten hat, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Ein Besucher also«, erwiderte der Kommandant sarkastisch. »Wie sieht er denn aus? Wie ein Eichhörnchen oder hat er vielleicht einen Klumpfuß?«


  »Nein, eigentlich ganz normal, im Großen und Ganzen jedenfalls. Er heißt Rilke, wie dieser deutsche Dichter, und trägt ziemlich altmodische Klamotten. Sein Englisch ist auch ziemlich lausig.«


  »Und was sagt er, dieser Rilke?«, höhnte Farr, um seine Verunsicherung zu überspielen.


  »Er erzählt etwas von Flugmaschinen, wahrscheinlich meint er so etwas Ähnliches wie Helikopter, und Soldaten, die er gesehen hätte. Und er denkt, sie sind auf dem Weg hierher.«


  »Und Sie sind sicher, dass dieser Besucher nicht aus einer Spritze kommt, die Sie sich gerade gesetzt haben, Mr. Morrison?«


  »Ganz sicher, Commander, auch wenn wir keine Ahnung haben, wie er hier reingekommen ist. Warten Sie, er will selbst mit Ihnen sprechen.«


  Das kann unmöglich wahr sein!, dachte Farr, aber die Stimme, die im nächsten Moment aus den Kopfhörern drang, klang durchaus real und sie gehörte auf jeden Fall nicht Mr. Morrison.


  »Mr. Farr, wir kennen uns nicht, aber dieser junge Mann hat mir erzählt, dass Sie ein Freund von Miriam sind und nach ihr suchen. Dabei würde ich gern helfen, aber zunächst sollten Sie sich besser selbst in Sicherheit bringen.«


  »Und vor wem?«


  »Vor den Flugmaschinen, die ich unterwegs gesehen habe. Sie sind auf dem Weg hierher und führen nichts Gutes im Schilde. Sie sind in Gefahr!«


  »Und wer sind Sie wirklich, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Kommandant.


  »Ein Dichter, dem Seltsames widerfahren ist«, erwiderte der Fremde mit seinem seltsamen harten Akzent. »Leben Sie wohl, Mr. Farr, und verlieren Sie bitte keine Zeit. Auch um Miriams willen …«


  »Wo ist sie, und wie geht es ihr?«, wollte Farr wissen, erhielt aber keine Antwort mehr.


  »Verdammt, er ist weg!«, drang stattdessen Morrisons Stimme aufgeregt aus dem Hintergrund. »Pam, hast du gesehen, wie er das gemacht hat?«


  Den Wortschwall der jungen Dame wartete Raymond Farr nicht ab, sondern trennte die Verbindung. »Vera, was hältst du davon?«, erkundigte er sich mit gedämpfter Stimme.


  »Es könnte sein, dass er die Wahrheit sagt, Ray.«


  »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren – Alarmstufe Rot!«, ordnete Farr an, bevor er die Engstrahlverbindung zur Einsatzgruppe aktivierte: »Roberta, ich glaube, es geht los. Schick Layla und die Jungs nach draußen und lass sie verteilt in Feuerstellung gehen. Danach fährst du den Schirm hoch und übernimmst die Werfer-Batterie. Es kann sein, dass es keine Vorwarnzeit gibt, deshalb müsst ihr beim ersten Verdacht reagieren. Sobald wir eine Zielansprache haben, geben wir euch Feuerschutz, aber das kann ein paar Augenblicke dauern. Sag nichts, wir haben keine Zeit.«


  »Okay, Ray.« Das war zwar mehr als »nichts«, aber für Ortega erstaunlich knapp. Sie hatte verstanden.


  »Mr. Masao!«, hallte Farrs Stimme durch das Schiff. »Wir brauchen alle SAMs, die wir haben, und zwar ohne Interfacespielereien, sondern fest auf Infrarot eingestellt. Vorausrichtung auf die Sektoren F3 bis H5. Feuerleitung auf mein Combat-Pad!«


  Das ist doch verrückt!, beschwerte sich der Rest seines kritischen Verstandes. Sie können von überall her kommen – oder überhaupt nicht.


  Der Kommandant achtete nicht darauf, sondern brüllte FisherII an, der sich zu ihm umgedreht hatte: »Schauen Sie auf Ihre Geräte, Navigator! Sobald sich da etwas tut, brauche ich die Zielansprache! – Vera, das TI-Raster einblenden!« Im letzten Augenblick war ihm eingefallen, dass Fisher das vom Militär verwendete Zielerfassungsraster möglicherweise gar nicht kannte.


  »SAM-Batterien 1 bis 4 ausgeschwenkt und feuerbereit«, meldete im nächsten Moment der Waffenmeister, und auf Farrs Combat-Pad erschienen die entsprechenden Symbole.


  »Mr. Chang, Feldgeneratoren auf 80 Prozent. Mr. Koenig, Triebwerke für Notstart warm laufen lassen!«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Der Kommandant wollte gerade Ortegas Allig erneut rufen, als eine ganze Reihe lautloser Explosionen die verlassene Siedlung in gleißendes Licht tauchte.


  Das Abwehrfeuer der Einsatzgruppe und die ersten Volltreffer erleichterten Farr die Identifizierung der Angreifer. Es waren über ein Dutzend schwerer Helikopter, die wie stählerne Hornissen aus dem Nichts aufgetaucht waren und aus allen Rohren feuerten. Offenbar hatten sie es auf Ortegas Fahrzeug abgesehen, dessen Schutzfeld unter einer ganzen Reihe von Treffern aufleuchtete, bevor der Allig seinerseits einen Schwarm silberner Lichtpfeile abschoss und zwei Maschinen in orangefarbenen Feuerbällen explodierten. Obwohl die Zahl der Angreifer bereits um ein Drittel geschrumpft war, war die verbliebene Feuerkraft immer noch enorm. Ein Gebäude nach dem anderen ging von Raketen getroffen in Flammen auf, und Farr konnte nur hoffen, dass Layla und die Geparden häufig genug die Stellung wechselten, um nicht getroffen zu werden.


  »Aber jetzt ist der Spaß vorbei«, murmelte er grimmig, als die Zielmarkierungen zu blinken begannen, und feuerte die erste Salve SAMs ab. Die Projektile schwärmten fächerförmig aus und trafen ihre Ziele innerhalb von Sekundenbruchteilen. Ein Bouquet leuchtender Feuerblumen setzte den Himmel in Flammen und verging in einem Regen brennender Trümmerteile.


  »Roberta, bist du okay?«, erkundigte sich Farr besorgt und atmete erleichtert auf, als ihr munteres »Was denn sonst, Ray?« aus den Lautsprechern klang, gefolgt von einem fast schon bedauernden: »War das etwa schon alles?«


  Abwarten, wollte der Kommandant sagen, als eine Salve von Geschossen den Schirm der Hemera traf und wie die Faust eines Riesen das Schiff durchschüttelte. Eine modifizierte Hydra-Rakete traf das Zentrum eines Feldkraters und detonierte, bevor sich der Energieschirm wieder stabilisiert hatte. Die Explosion riss ein mannsgroßes Loch in die Außenhaut des Schiffes und blieb nur wegen des geringen Druckgefälles ohne dramatischere Folgen. Dennoch leuchtete eine ganze Reihe von Havarie- und Alarmsignalen auf, von denen einige auch nach der Hermetisierung des betroffenen Sektors nicht erloschen.


  Der Kommandant registrierte die Meldungen zwar, war aber zu beschäftigt, um ihnen größere Aufmerksamkeit zu widmen. Die zweite Staffel der Angreifer bestand aus etwa dreißig Maschinen, die in Keilformation gegen das Schiff vorrückten und inzwischen kaum noch eine Meile entfernt waren.


  Eine individualisierte Zielansprache war aufgrund der geringen Entfernung unmöglich, also feuerte Farr die zweite Batterie SAMs manuell auf das Zentrum des Schwarms ab. Die explodierenden Projektile rissen eine 200 Yards breite Feuerschneise in die feindliche Angriffsformation, und das Rütteln und Schlingern des Schiffsrumpfes ließ spürbar nach.


  Im Rückraum explodierten weitere Maschinen im Feuer der Einsatzgruppe und stürzten brennend zu Boden.


  »Okay«, presste Farr zwischen den Zähnen hervor, als er die nächste Salve auf den dezimierten Feind abfeuerte. »Das war’s dann wohl …«


  Doch das erwartete Feuerwerk blieb aus. Die Flugabwehrgeschosse jagten, ohne einen Treffer zu erzielen, durch den Raum, an dem sich eben noch ein halbes Dutzend Angreifer befunden hatten. Die stählernen Hornissen waren aus der Realzeit geflüchtet, und diesmal sprach nichts dafür, dass sie es noch einmal versuchen würden. Schiff und Mannschaft hatten auch die zweite Feuerprobe bestanden …


  »Alles in Ordnung bei euch?«, drang Ortegas Stimme aus den Lautsprechern. »Oder braucht ihr Hilfe?«


  Der Kommandant spürte jetzt beinahe körperlich, wie die Anspannung von ihm abfiel.


  »Nein«, erwiderte er mit einem erleichterten Grinsen. »Das ist nur ein Kratzer. Du kannst deinen Kindergarten wieder einsammeln. Ich denke, unsere Freunde haben für heute genug. Gute Arbeit, LC!«


  »Vielen Dank, Sir!«


  Er wusste, dass sie lächelte dabei, strahlend wie ein Schulmädchen, und spürte ein Brennen in der Kehle aufsteigen. Roberta Ortega würde sterben, vielleicht schon bald. Wie sie alle, wenn kein Wunder geschah. Das Graue Land war ein Ort ohne Wiederkehr. Miriam hatte es gewusst, als sie ihm geschrieben hatte, Balinas ohnehin und Veras KI-Freunde vermutlich auch.


  Bislang hatte die Macht, die diesen Ort beherrschte, nur ihre Entschlossenheit getestet, aber die Einschläge kamen näher. Natürlich hatten sie sich davon nicht aufhalten lassen, dafür waren sie schon zu weit gegangen. Sie würden tun, was getan werden musste, doch die Zeit der leichten Siege war mit dem heutigen Tag vorbei.


  Auf die Unterstützung der Angels konnten sie nicht hoffen, obwohl ihre Mission die Billigung dieser geheimnisvollen Zivilisation hatte, und so blieb ihnen am Ende des Weges vielleicht nur die Hoffnung der Kinder und Todgeweihten: dass jemand über sie wachte …


  »Dann bis bald, LC«, sagte der Kommandant forsch und räusperte sich. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  


  


  


  Götterdämmerung


  


  Nach dem dritten Klingelzeichen legte sich die Unruhe rasch, und als das Licht im Saal langsam erlosch, war die Anspannung des Publikums fast mit Händen zu greifen.


  Die Ouvertüre begann mit einer getragenen, von Streichinstrumenten dominierten Melodie, die erst allmählich an Kraft gewann. Dennoch drang aus dem Zuschauerraum weiterhin keinerlei Geräusch, fast so, als würde die Menge kollektiv den Atem anhalten.


  Das Festspielhaus war bis zum letzten Platz gefüllt, was bei Vorstellungen an diesem geweihten Ort in der Vergangenheit durchaus die Regel gewesen war, nur war diese Vorstellung – und das wusste jeder der Anwesenden – nicht nur den Musen der Theaterkunst gewidmet, sondern auch und vor allem eine Botschaft.


  Sie alle hatten eine Einladung erhalten, der sie sich nicht hatten entziehen können, selbst jene nicht, die sich längst nicht mehr für die Welt außerhalb ihrer eigenen Sphäre interessierten. Natürlich waren sie nicht körperlich anwesend, auch wenn die dicht besetzten Zuschauerränge etwas anderes suggerierten. Doch selbst die mentale Präsenz an einem Ort, der nicht ihr gewohntes Umfeld war, empfanden die meisten als eine Zumutung, der sie sich nur ausgesprochen widerwillig und aus einem einzigen Grund aussetzten: Furcht.


  Allein der Umstand, dass jemand in der Lage gewesen war, ihren jeweiligen Aufenthaltsort herauszufinden, war ausgesprochen beunruhigend, auch wenn sich die meisten von ihnen nie die Mühe gemacht hatten, ihn zu verschleiern. Noch beunruhigender waren jedoch einige Andeutungen, die die Einladung enthalten hatte, die – obwohl bewusst kryptisch formuliert – durchaus als Drohung interpretiert werden konnten. Deshalb waren sie gekommen – alle.


  Die Musik wurde lauter, Posaunen und Waldhörner fielen ein, begleitet von ersten, zunächst noch verhaltenen Paukenwirbeln, die dennoch den unterschwelligen Eindruck einer dunklen Bedrohung bis in den letzten Winkel des Saales trugen.


  Dann – endlich – hob sich der Vorhang und gab den Blick auf ein ebenso düsteres wie geheimnisvolles Szenario frei. Es gab kein Licht mit Ausnahme des rötlichen Widerscheins eines fernen Brandes auf dem Felsmassiv, das das Bühnenbild wie ein Monolith dominierte. Der Baum im Vordergrund war nur schemenhaft zu erkennen, ebenso wie die am Fuße des Felsens lagernden Gestalten. Erst als ein ebenfalls roter Lichtkegel die Szene erfasste, wurden Einzelheiten deutlich:


  Es waren drei Frauen in dunklen Gewändern mit alterslosen, maskenhaft starren Gesichtern, die stumm an ihren Plätzen verharrten. Sie hielten etwas in den Händen, ein Seil oder einen Strick, dessen Ursprung sich in der Höhe verlor. Als die drei plötzlich – begleitet von jäh einsetzten Fanfarenstößen – aufsprangen und in verschieden Richtungen daran zogen, zerriss das Seil und die Frauen stürzten in die Tiefe.


  Die Musik erstarb, und für Sekunden herrschte tiefe, fast andächtige Stille.


  »Zu Ende ewiges Wissen!«, hallte es plötzlich aus der Tiefe, so dumpf und schmerzerfüllt, dass die Zuschauer innerlich zusammenzuckten. »Der Welt melden Weise nichts mehr …«


  Im nächsten Moment erbebte der Boden unter dröhnenden Paukenschlägen; ein Riss spaltete den Felsen und gab einen Durchgang frei, aus dem – von einem halben Dutzend Scheinwerfer in gleißendes Licht getaucht – eine weiß gekleidete Gestalt nach vorn auf die Bühne trat. Es war ein Junge, etwa zwölf Jahre alt, dessen Auftreten jedoch alles andere als kindlich wirkte.


  Die knappe Verbeugung in Richtung Publikum war kaum mehr als ein Kopfnicken, hart an der Grenze zur Unhöflichkeit, und als der Junge mit heller, klarer Stimme zu sprechen begann, ließen seine Worte jegliche Verbindlichkeit oder gar Wärme vermissen.


  »Ich würde unseren Gästen gern einen guten Abend wünschen«, begann er und ließ seinen Blick über die Menge gleiten, »aber das wäre angesichts der Begleitumstände ein Euphemismus. Die Situation ist ernst, und niemand sollte sich in Sicherheit wiegen, ganz gleich, ob er persönlich in die Vorgänge, die ich ansprechen möchte, verwickelt ist oder nicht. Dies hier«, er deutete mit der Hand nach hinten, »ist möglicherweise nur die Spitze eines Eisberges …«


  Das Scheinwerferlicht erlosch, und die Bühne lag für einen Moment in tiefstem Dunkel. Dort, wo sich eben noch das Felsmassiv befunden hatte, flammten jetzt Sterne auf und gerieten alsbald in Bewegung. Während jene im Zentrum am Ort verharrten, glitten die anderen seitlich vorbei, als bahne sich ein Raumschiff im Zeitraffertempo seinen Weg durch das All.


  Nach einigen Sekunden verlangsamte sich die Bewegung. Der Stern im Fokus wurde größer und erreichte die Größe einer Münze, bevor das Raumschiff seine Richtung änderte und Kurs auf einen unscheinbaren Planeten nahm. Wenig später schwenkten Schiff und Kamera in den Orbit des Himmelskörpers ein, dessen Oberfläche sich unter einer dichten Wolkendecke verbarg.


  »Stamfani«, dröhnte die Stimme des Jungen durch den Saal. »Ein wirtschaftlich unbedeutender Wasserplanet mit zwei bis vor Kurzem unbewohnten Felseninseln und primitiver Meeresfauna.«


  Erneut änderte das Raumschiff seinen Kurs und tauchte für Sekunden in die Wolkendecke ein, bevor die beiden Inseln in Sicht kamen. Der dunkle Felsgrund unterschied sich kaum vom düsteren Grau des Ozeans ringsum. Den einzigen Kontrast boten ein paar Schnee- oder Eisreste im Zentrum der größeren Insel, deren Oberfläche das Schiff mit beängstigender Geschwindigkeit entgegenjagte.


  Nur Augenblicke vor dem Aufprall wurde der Fall jedoch abrupt gestoppt, als hätte sich ein unsichtbares Seil gestrafft und den Sturz aufgehalten. Das Bild stabilisierte sich, und die Zuschauer erkannten nunmehr, was es mit den vermeintlichen Schneeresten auf sich hatte: Es waren die Kadaver großer weißer Vögel, die mit enormer Wucht auf dem Felsboden aufgeschlagen sein mussten. Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte dieser seltsamen Kreaturen, die mit gebrochenen Schwingen in zerschmetterten Körpern das Felsplateau bedeckten, das offenbar auch als Landeplatz gedient hatte, wie das Stationsgebäude im Hintergrund verriet.


  Beunruhigend war jedoch nicht nur die Tatsache ihres gewaltsamen Todes, sondern vor allem der Umstand, dass die Körper der vermeintlichen Vögel in bizarrer Weise menschenähnlich wirkten – von den dünnen Beinen über den anthropomorphen Rumpf bis hin zu ihren mit weißem Haarflaum bedeckten Köpfen.


  Der Anblick war schockierend, auch wenn die meisten der Anwesenden schon weitaus Schlimmeres gesehen oder selbst miterlebt hatten: fliegende Städte, die wie Zunder aufflammten und im Feuersturm vergingen, Windbrenner, deren tödlicher Sog ganze Landstriche entvölkerte, Himmelskörper, die aus ihrer Bahn geschleudert wurden, und künstliche Novae, die Planetensysteme auslöschten. Verglichen mit den Opferzahlen dieser Katastrophen, fiel der Tod von ein paar Hundert Vogelwesen kaum ins Gewicht. Dennoch hielt das betroffene Schweigen im Saal an, bis sich der Sprecher schließlich zu einer Erklärung herabließ:


  »Diese bedauernswerten Geschöpfe wurden von Naturschützern hier angesiedelt, nachdem sie aus der Gefangenschaft befreit wurden. Jemand hat sie vorsätzlich und brutal getötet, vielleicht um ein anderes Verbrechen zu verschleiern. Dennoch hätte dieser barbarische Akt kaum die Administration auf den Plan gerufen, wenn es da nicht einen besonderen Umstand gäbe …«


  Wieder glitt der Blick des Jungen prüfend über die Zuschauer, bevor er weitersprach: »Die Bewusstseinseinheiten der Vogelmenschen sind spurlos verschwunden – oder etwas melodramatisch formuliert: Jemand hat ihre Seelen gestohlen.«


  »Aber das ist vollkommen unmöglich!«, rief jemand aus den vorderen Reihen empört. »Oder hat etwa das Sicherheitssystem versagt?« Zustimmendes Gemurmel verriet, dass der Zwischenrufer mit seiner Ansicht nicht allein stand.


  »Diesen Einwand hatte ich natürlich erwartet, Leatraz«, erwiderte der Junge und bedachte den Fragesteller, einen hochgewachsenen, bärtigen Mann mit smaragdgrünen Augen, mit einem freudlosen Lächeln. »Wie du sicherlich weißt, wird das System nur aktiv, wenn die betroffene Bewusstseinseinheit mit Beginn des zerebralen Zellzerfalls ein spezielles Dirac-Signal aussendet. Dies geschieht im Normalfall ohne Wissen und unabhängig vom Willen des Betroffenen. Nur hat das System nach unseren Recherchen zum fraglichen Zeitpunkt keine einzige Transferanforderung erhalten. Nach derzeitigem Stand müssen wir folglich davon ausgehen, dass die Vogelwesen zum Zeitpunkt ihres biologischen Todes über kein eigenes Bewusstsein mehr verfügten. Das heißt, sie waren im Grunde bereits hirntot, als der vernichtende Angriff erfolgte.«


  Wieder kam Unruhe auf, aber eine ungeduldige Geste des Sprechers ließ das Raunen im Saal rasch wieder verstummen.


  »Regelverstöße hat es zu allen Zeiten gegeben«, fuhr der Junge in etwas ruhigerem Tonfall fort. »Die weniger schwerwiegenden wurden nur registriert, die anderen entsprechend geahndet. Da die Mehrzahl der Vorfälle bislang in den niederen Ebenen angesiedelt war, wurde im Regelfall auch nur der infrage kommende Personenkreis über die verhängten Sanktionen informiert. Was auf Stamfani geschehen ist, liegt jedoch auf einer völlig anderen Ebene. Die unrechtmäßige Aneignung und der Missbrauch von Bewusstseinseinheiten sind in der Geschichte ohne Beispiel, auch wenn es hin und wieder entsprechende Gerüchte gab. Ein derartiger Vertrauensbruch, aus welchen Motiven auch immer begangen, stellt das System in seiner Gesamtheit infrage, und entsprechend hart wird die Administration reagieren, sobald die Verantwortlichen identifiziert sind. Da es inzwischen Hinweise für ähnlich geartete Vorgänge gibt, können wir die hier Anwesenden nur warnen: Niemand steht außerhalb des Gesetzes! Wir sind – auch wenn viele das nicht mehr wahrhaben wollen – nicht die Schöpfer, sondern Nutznießer des Systems, und unser Wirkungskreis beschränkt sich aus gutem Grund auf die konsistente Sphäre. Ich will nicht schwarzmalen, aber es könnte durchaus sein, dass wir alle – unabhängig von unserem Status – unter Beobachtung stehen wie Fische in einem Aquarium …«


  Protestierendes Gemurmel brandete auf und erstarb nach einigen Sekunden wieder wie eine Welle, die sich im Sand verläuft.


  »Wer dies für einen ehrenrührigen Vergleich hält, möge mir vergeben.« Der Junge lächelte, aber sein Blick blieb hart und kalt. »Dennoch dürfen wir uns nichts vormachen: Diese Vorfälle könnten Beobachter des Geschehens durchaus zu dem Schluss führen, dass es uns an Disziplin und Verantwortungsbewusstsein fehlt und wir folglich außerstande sind, das System zu bewahren.«


  Wie auf Kommando setzte in diesem Augenblick die Musik ein mit einer getragenen, in Moll gehaltenen Melodie, die die Worte des Sprechers noch düsterer und unheilverkündender erscheinen ließ.


  »Was dann geschieht, vermag niemand mit Sicherheit zu sagen. Die Menschen der Vorzeit hatten jedoch einen Begriff für den Zusammenbruch jeglicher Ordnung: Götterdämmerung!«


  Die Musik wurde lauter. Posaunen und Waldhörner nahmen die Melodie auf, begleitet von rhythmischen Paukenschlägen ähnlich dem dumpfen Tritt einer im Gleichschritt marschierenden Menge. Das Licht im Saal erlosch nun endgültig und dort, wo eben noch der Junge gestanden hatte, loderten Flammen auf – Flammen, die beängstigend echt wirkten und sich rasch ausbreiteten, bis die gesamte Bühnenfront wie eine tosende Feuerwand auf den Zuschauerraum vorrückte. Aber da war der vom Widerschein der Flammen durchzuckte Saal bereits leer …
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